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IN DER UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK LEIPZIG 
PETER KÖNIG, CORDULA REUSS 
1. Einleitende Bemerkungen 
Seit ihrer Gründung im Jahre 1543 sind immer wieder Gelehrtenbibliotheken im 
weitesten Sinne durch Geschenk, meistens als Vermächtnis, oder durch Kauf erwor-
ben worden und haben dadurch zum reichhaltigen Bestand an alten Drucken, Hand-
schriften und Autographen in der Universitätsbibliothek Leipzig wesentlich beige-
tragen. Unter dem Terminus Gelehrtenbibliotheken werden dabei auch jene Bücher-
sammlungen subsumiert, die im engeren Sinne nicht von Gelehrten vorwiegend der 
Leipziger Universität stammen, sondern von Buchhändlern oder Bücherfreunden 
unterschiedlichster Art zusammengetragen wurden. Im Jahre 1547 ist mit der Bü-
chersammlung des Gründers der Universitätsbibliothek Leipzig, Caspar Borner 
(1492–1547), und den darin enthaltenen Büchern von Petrus Moselanus, einem der 
ersten Humanisten an der Universität Leipzig, humanistische Literatur in die Biblio-
thek gelangt, die eine wichtige Ergänzung zu den Klosterbeständen bildete.  
Nach dem furiosen Auftakt durch die Übernahme wichtiger Teile von Klos-
terbibliotheken aus dem albertinischen Sachsen verfiel die Universitätsbibliothek 
Leipzig bis Ende des 18. Jahrhunderts in eine Lethargie. In ihrer Bestandsentwicklung 
hinkte sie bald den weit später gegründeten Universitätsbibliotheken hinterher, 
geschweige denn den zahlreichen landesherrlichen Bibliotheken. Grund dafür war 
ihre mangelhafte finanzielle Ausstattung, da die Geldmittel nur sporadisch flossen. 
Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte sie große Bestandslücken. Wichtige Lite-
ratur fehlte, und es ist bis jetzt nicht ganz zu erklären, wie es möglich war, dass sie 
sich Ende des 19. Jahrhunderts an die Spitze der deutschen Universitätsbibliotheken 
setzen konnte. Ihr Bestand war innerhalb eines knappen Jahrhunderts von ca. 25.000 
Bänden auf ca. 500.000 Bänden im Jahre 1891 gewachsen. Gerade in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts standen der Bibliothek beträchtliche Geldmittel zur Ver-
fügung. Bei dem dadurch ermöglichten Zuwachs gelang es nicht nur auf dem Gebiet 
der Neuerwerbungen die Universitätsbibliothek auf die Höhe der Zeit zu bringen, 
sondern es wurde auch die ältere Literatur nicht vernachlässigt. 







Dies war neben der erstaunlich aktiven Teilnahme an Auktionen vor allem der 
Erwerbung zahlreicher Gelehrtenbibliotheken zu verdanken. Mit ihren zum Teil 
einmaligen Spezialbeständen wurden Akzente gesetzt, die am internationalen Ruf 
der Universitätsbibliothek Leipzig wesentlichen Anteil haben. 
Die Erwerbung von Gelehrtenbibliotheken war auch im 20. Jahrhundert ein pro-
bates Mittel, um die großen Lücken zu ergänzen, die besonders durch die Kriegs-
zeiten des Ersten und Zweiten Weltkrieges sowie durch den in der Nachkriegszeit 
und während der DDR-Zeit herrschenden Devisenmangel entstanden waren. 
Besonders nach 1990 gelang es durch die Erwerbung mehrerer Spezialbibliothe-
ken aus dem Besitz zum Teil namhafter Gelehrter die fehlenden Bestände erfolgreich 
anzuschaffen. Bei der Auflistung der Namen von Besitzern der von der Uni-
versitätsbibliothek übernommenen Büchersammlungen sind wir auf zahlreiche Per-
sönlichkeiten von überregionalem Interesse gestoßen, auf die sich ein näheres Ein-
gehen lohnt.  
Dabei handelt es sich sowohl um Arbeitsbibliotheken, die den Wissenschaftlern 
als Grundlage ihrer geistigen Arbeit diente als auch um Sammlungen von Bücher-
liebhabern, die unter bestimmten bibliophilen Aspekten zusammengetragen 
wurden. 
Nicht verschwiegen werden soll die Problematik solcher Erwerbungen. Gerade 
bei großen Bibliotheken mit über Jahrhunderte zusammengetragenen Beständen ist 
die Gefahr groß, dass mit der Einverleibung geschlossener Gelehrtenbibliotheken die 
Übernahme von Dubletten verbunden ist. Aus diesem Grunde lässt sich immer 
wieder verfolgen, dass auf die Erwerbung bedeutender Privatbibliotheken – beson-
ders von Arbeitsbib-liotheken – verzichtet wurde. Im 19. Jahrhundert war es üblich, 
die so entstandenen Dublettenbestände in eigenen Auktionen zu versteigern und so 
die Kosten zu verringern. Im 20. Jahrhundert und bis zur Gegenwart werden solche 
Bestände immer wieder Antiquariaten zum Kauf oder anderen Bibliotheken zum 
Tausch angeboten.  
An den Anfang unserer Betrachtungen haben wir bewusst eine Bibliothek ge-
stellt, die, obwohl schon 1780 durch Vermächtnis in die Universitätsbibliothek ge-
kommen, am Beginn einer beispiellosen Reihe von Erwerbungen steht, die das er-
staunliche Wachstum der Universitätsbibliothek Leipzig während des 
19. Jahrhunderts kennzeichnet. Es handelt sich um die Bibliothek von Johann Gottlob 
Böhme. 
2. Die Bibliothek von Johann Gottlieb Böhme  
Mit dem Vermächtnis von Johann Gottlob Böhme vermehrte sich der Bestand der 
Universitätsbibliothek um fast ein Drittel. Es war der größte Zuwachs seit ihrer 
Gründung. Laut Schenkungsbrief vom 12. April 1770 überließ er ihr seine historische 
Bibliothek. In seinem Todesjahr 1780 umfasste sie 6.513 Bände, einschließlich einer 
Sammlung von 125 Ausgaben des bedeutenden protestantischen Historikers des 16. 
Jahrhunderts Johannes Sleidanus (1506–1556). Diese Sammlung ist von Böhme im 
Zusammenhang mit der von ihm geplanten kritischen Ausgabe von Sleidanus’ 







Hauptwerk Commentaria de statu religiones et republicae Carlo Quinto Caesare 
entstanden. 
Laut Vermächtnis war eine separate Aufstellung für die Bestände der Bibliothek 
Böhmes gefordert. Sie wurde deshalb 1782 in von dem Erben Johann Hieronymus 
Hetzer gestifteten Schränken im hinteren Bibliothekssaal aufgestellt.1 Im Laufe des 
19. Jahrhunderts wurde die separate Aufstellung aufgegeben und ihre Bestände 
wurden in die Fachsignaturen eingeordnet. Nur die Sammlung von Sleidanus-
Ausgaben behielt die eigene Signatur „Sleidanus“. Alle aus dem Besitz Böhmes 
stammenden Bücher sind auf dem Titelblatt handschriftlich mit Ex donatione Joh. 


































Abb 1: Buch mit dem Donationsvermerk der Bibliothek Böhmes (Litg.431) 
                                                                
1  Loh, Gerhard: Geschichte der Universitätsbibliothek Leipzig von 1543 bis 1832. Leipzig: 
Bibliographisches Institut, 1987, S. 77. 








Das Bild, welches der Nachwelt von Johann Gottlob Böhme überliefert ist, ist 
wesentlich von dem Eindruck Johann Wolfgang von Goethes geprägt. In seiner 
anschaulichen Schilderung zu Beginn des Leipzig-Kapitels in seinen autobiographi-
schen Aufzeichnungen Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit, beschreibt er, 
wie er mit einem Empfehlungsschreiben seines Vaters an Hofrat Prof. Böhme verse-
hen nach Leipzig kam und eine seiner ersten Aufwartungen Böhme und dessen Frau 
galt. Als er bei diesem Besuch zum Ausdruck brachte, dass er mit dem von seinem 
Vater gewünschten Jurastudium wenig im Sinn habe und stattdessen lieber Alter-
tumswissenschaften und Literatur studieren möchte, stieß er bei Böhme auf Missbil-
ligung. Goethe schrieb: Als Historiker und Staatsrechtler hatte er einen erklärten Hass 
gegen alles, was nach schönen Wissenschaften schmeckte. Unglücklicherweise stand 
er mit denen, welche sie kultivierten, nicht im besten Vernehmen, und Gellerten 
besonders, für den ich, ungeschickt genug, viel Zutrauen geäußert hatte, konnte er 
gar nicht leiden […]. Er verunglimpfte darauf leidenschaftlich Philologie und 
Sprachstudien, noch mehr aber die poetischen Übungen, die ich freilich im Hinter-
grunde hatte durchblicken lassen.2 Der auf dieses erste Treffen zurückgehende Ein-
druck prägte das Böhme-Bild eines in der Jurisprudenz befangenen Pedanten.  
Die von Böhme auf uns gekommenen Büchersammlungen lassen eine andere 
Person hervortreten. Es entsteht vielmehr der Eindruck eines Menschen, der mit 
umfassender Kenntnis der wissenschaftlichen Buchwelt einen subtilen Kunstge-
schmack verband, wie die für ihn geschaffenen Einbände und die für seinen Landsitz 
in Gohlis bei Leipzig, das „Gohliser Schlösschen“, ausgewählte Liebhaberbibliothek 
verdeutlichen. 
Johann Gottlob Böhme, 1700 in Wurzen als Sohn eines Gastwirtes geboren, kam 
nach dem Besuch der Fürstenschule in Schulpforta zum Studium nach Leipzig. Hier 
gehörte er zum Schülerkreis des weltoffenen und wissenschaftlich weit über Leipzig 
bekannten Historikers Johann Jacob Mascov (1689–1761). Neben seiner Professur 
hatte Mascov seit 1735 das Amt des Leiters der Leipziger Stadtbibliothek inne, deren 
Bestände unter seiner Tätigkeit eine erfreuliche Entwicklung nahmen. Offensichtlich 
vermochte Mascov seine Bücherliebe und seine Bücherkenntnis auf seinen Schüler 
zu übertragen. Nach seinem Studium an der Leipziger Universität in den Jahren 1736 
bis 1747 wurde Johann Gottlob Böhme im Jahr 1751 außerordentlicher Professor 
und 1758 als Nachfolger von Christian Gottlieb Jöcher (1694–1758) ordentlicher 
Professor für Geschichte an der Philosophischen Fakultät der Leipziger Universität. 
Zugleich lehrte er Staatsrecht an der Juristenfakultät. Vier Mal, in den 
Sommersemestern 1760, 1764, 1768 und 1772, war er Rektor der Universität. 1766 
wurde er zum kurfürstlich-sächsischen Hofrat und Hofhistoriographen ernannt, 
nachdem er einen Ruf nach Utrecht als Professor des Natur- und Völkerrechts aus-
geschlagen hatte. Böhmes wissenschaftliche Arbeiten befassen sich fast ausschließ-
lich mit der deutschen und insbesondere mit der obersächsischen und thüringischen 
                                                                
2  Goethe, Johann Wolfgang: Dichtung und Wahrheit. Leipzig: Insel-Verl., 1977, S. 267. 







Geschichte. Auch als neulateinischer Dichter ist er zu seiner Zeit gerühmt worden. 
Nicht ohne Grund erschien kurz nach seinem Tod 1780 eine Sammlung seiner latei-
nischen Dichtungen unter dem Titel Carmina latina. Seine Sicherheit und Eleganz in 
der lateinischen Diktion führte dazu, dass ihn die Allgemeine Deutsche Bibliothek als 
den ersten lateinischen Dichter unter den Deutschen rühmte.3 
Böhme ist nicht nur durch sein wissenschaftliches Wirken und die Übergabe sei-
ner Büchersammlungen an die Universität bzw. an die Stadtbibliothek Leipzig für die 
Messestadt von Bedeutung. Vielmehr kam er 1771 durch die Heirat der Witwe des 
Leipziger Handelsherrn und Ratsbaumeisters Johann Caspar Richter in den Besitz 
einer der markantesten Leipziger historischen Bauten, die die Zeitläufe überstanden 
haben, des Gohliser Schlösschens. 1755/56 als spätbarocker Landsitz erbaut, hatte 
Böhme die infolge des Siebenjährigen Krieges stecken gebliebene Innenausstattung 
vollendet. In seinem Auftrag führte Adam Friedrich Oeser (1717–1799) in der 
zweiten Hälfte der 70er Jahre das allegorische Deckengemälde im Festsaal aus. 
Leider konnte Böhme diesen Landsitz nicht mehr lange genießen. Als er im Jahre 
1780 überraschend starb, im gleichen Jahr wie seine Frau, fiel der Besitz in die Hände 
des Bruders der Frau Johann Hieronymus Hetzer.4 Dass Böhme sich mit dem Landsitz 
sehr verbunden fühlte, bezeugt auch die von ihm für das Gohliser Schlösschen 
zusammengestellte Liebhaberbibliothek. Im Umfang ist sie mit ihren 175 Titeln in 
455 Bänden relativ bescheiden. Dafür besticht sie durch ihre sorgfältige Auswahl aus 
den Gebieten Kunstgeschichte, Altertumskunde, Geographie wie auch der antiken 
und neueren Literatur in buchkünstlerisch bemerkenswerten Ausgaben. Einen guten 
Überblick über die Zusammensetzung dieses Bestandes gibt Elfriede Leskien in ihrem 
Aufsatz Johann Gottlob Böhme. Ein Leipziger Bücherfreund des 18. Jahrhunderts in 
der Festschrift zum 250-jährigen Jubiläum der Leipziger Stadtbibliothek.5 Den franzö-
sischen Buchliebhabern seiner Zeit folgend, ließ Böhme seine Schlossbibliothek mit 
einem Supralibros in vornehm und zurückhaltend wirkende Lederausgaben binden.  
 
Als Einbandmaterial ist feinstes hellbraunes Kalbleder gewählt, das über 
Pappe gezogen und mit Handvergoldung versehen ist […]. Den Vorderdeckel 
schmückt außerdem ein Superexlibris, ein aus den Buchstaben J G B gebil-
detes verschlungenes Monogramm, das von zwei Rosenzweigen umrankt 
wird, deren untere Enden durch die Knoten eines flatternden Bandes an die 
Monogrammbuchstaben gefesselt werden. Weiter kennzeichnet die 
Zugehörigkeit die Inschrift des Vorderdeckels: EX BIBLIOTECA VILLATICA 
GOHLISIANA, deren erste 2 Worte über und deren letzte beiden Worte unter 
                                                                
3  Allgemeine Deutsche Bibliothek 45 (1781), S. 204. 
4  Hocquel, Wolfang: Leipzig, Architektur von der Romanik bis zur Gegenwart, Leipzig: Passage-
Verl., 2001, S. 155–157. 
5  Leskien, Elfriede: Johann Gottlob Böhme: ein Leipziger Bücherfreund des 18. Jahrhunderts. In: 
Johannes Hofmann (Hg.): Die Bibliothek und ihre Kleinodien. Leipzig: Hiersemann, 1921, S. 69–79, 
im Folgenden. 







dem Monogramm angebracht sind. Die mit Goldlinien oder Punktrolle un-
terteilten Rückenfelder enthalten in der Mitte einen Rosenstempel; in den 4 
Ecken sitzen bei den großen Bänden kleine Rosenstempel, bei den kleineren 
Stempel, die feinen Distelblüten gleichen. Immer in das zweitoberste Feld 
ist das Titelschildchen aus sanft pompejanisch-rot gefärbtem Leder 
eingelassen. 
 
Leider lässt sich die hohe künstlerische Qualität dieser Einbände bis jetzt keinem 
Buchbinder zuordnen. Die sorgfältig zusammengestellte Bibliothek mit ihrem an-
sprechenden Äußeren zeugt von einem engen Verhältnis des Besitzers zu den „schö-
nen Wissenschaften und Künsten“. Sie lässt Böhme in einem freundlicheren Lichte 
erscheinen, als ihn Goethe in Dichtung und Wahrheit sah. Diese Bibliothek ging 1793 
mit dem Gohliser Schlösschen und dem Gut Gohlis in den Besitz des Leipziger Rates 
über. Glücklicherweise hat sie die Vernichtung der Leipziger Stadtbibliothek im 
Zweiten Weltkrieg überstanden. 
Anders als die Bibliothek des Gohliser Schlösschens besteht die über 6.500 Bände 
umfassende Fachbibliothek, die Böhme der Universität vermacht hat, aus sorgfältig 
ausgewählten und von umfassender Sachkenntnis geprägten Beständen zur 
deutschen und sächsischen Landesgeschichte sowie zum Staatsrecht. Wesentliche 
historische Hauptwerke vom 16. bis zum 18. Jahrhundert bilden so eine sinnvolle 
Ergänzung und Bereicherung der damals von der Theologie dominierten Bestände 
der Universitätsbibliothek. Schöngeistige und kunsthistorische Werke befinden sich 
nicht darunter. 
Nur ein geringer Teil davon trägt das in der Gohliser Schlossbibliothek verwen-
dete Supralibros. Eine Ausnahme macht dabei die von Böhme angelegte Sammlung 
der Werke von Sleidanus, die unter der Fachsignatur Sleidanus gesondert aufgestellt 
ist. Alle von ihm gesammelten Werke des Historikers sind in den gleichen hellbrau-
nen Kalbslederbänden gebunden und mit den Anfangsbuchstaben seines Namens J 
G B gebildeten verschlungenen Monogramm versehen. Auch der Buchrücken ist 
ähnlich verziert wie in seiner Gohliser Bibliothek. Nur die dort auf dem Vorderdeckel 
befindliche Inschrift EX BIBLIOTECA VILLATICA GOHLISIANA fehlt. Die 
Sonderbehandlung deutet darauf hin, dass diese Bestände Böhme besonders am 
Herzen lagen.  
3. Die Gehler’sche Sammlung 
Mit der Bibliothek Böhmes konnte die Universitätsbibliothek ihren Bestand an 
historischer Literatur erweitern. Die Naturwissenschaften und die Medizin hingegen 
führten in ihrem Bestand noch ein Schattendasein. Mit der Gehler‘schen Bibliothek 
änderte sich dies schlagartig.  
1813 erhielt die Universität Leipzig die umfangreiche Bibliothek sowie die anato-
misch-pathologischen und mineralogischen Sammlungen des 1813 verstorbenen 
Arztes Johann Karl Gehler durch dessen Bruder Johann August Otto Gehler (1762–
1822) als Vermächtnis. Allein die Bibliothek umfasste einen Bestand von ca. 13.000 







Bänden sowie zusätzlich rund 6.000 Dissertationen. Die Akten aus dieser Zeit liegen 
in der Registratur der Universitätsbibliothek Leipzig.6 
Johann Karl Gehler wurde am 23. Februar 1783 in Leipzig geboren. Dort studierte 
er Medizin, erreichte 1807 die Würde eines Magisters der Philosophie und im 
gleichen Jahr die medizinische Doktorwürde. Außer seiner Dissertation gibt es keine 
weiteren Veröffentlichungen von ihm. Als Dozent für Chirurgie seit 1810 war er der 
erste, der als chirurgischer Demonstrator angestellt wurde. Er starb am 8. März 1813. 
In der 2. Auflage des Biographischen Lexikons der hervorragenden Ärzte aller Zeiten 
und Völker heißt es: [...] und hat sich ein ehrenvolles Denkmal dadurch gestiftet, dass 
er seine reiche Bibliothek der medizinischen Facultät vermachte, welche jetzt unter 
dem Namen der „Gehler’schen Bibliothek“ einen wertvollen Theil der 
Universitätsbibliothek bildet.7  
In einem Brief vom 6. Mai 1813 an den Rektor der Universität Leipzig, Wilhelm 
Traugott Krug (1770–1842), legte der Königlich Sächsische Hofrat und Stadtrichter 
Johann August Otto Gehler, der Bruder des Verstorbenen, fest, dass die Sammlung 
anatomisch-pathologischer Präparate der Anatomie in Leipzig zu übergeben sei. Sie 
befindet sich noch heute in den Sammlungen makroskopischer Präparate am Institut 
für Anatomie. Für die Bibliothek und die Naturaliensammlung wurde ein gemein-
samer gesonderter Standort an der Universität gefordert. Die Bibliothek sollte: [...] 
als Gesamtheit für sich und in aller Zukunft abgesondert stehen, d.h. sie darf nicht 
unter die medicinischen Bücher der Universitätsbibliothek untergestellt werden, 
vielmehr würden die in der Letzteren bereits vorhandenen medicinischen Werke, 
welche in meines Bruders Bibliothek fehlen, aus Externer in Leztere einzurangieren 
seyn.8 
Ein Kustos, möglichst jung und mit hinreichenden literarischen Kenntnissen 
ausgestattet, sollte für die Betreuung von Bibliothek und Naturaliensammlung ange-
stellt werden. Dafür wurde der praktische Arzt Friedrich August Benjamin Puchelt 
(1784–1856), der zugleich ein Freund Gehlers war, vorgeschlagen. Er übte dieses 
Amt 1814–1824 aus. Für Büchersammlung und Naturaliensammlung sollten zudem 
eigene Kataloge erarbeitet werden. 
Der Leiter der Universitätsbibliothek und zugleich Professor der griechischen und 
lateinischen Sprache, Christian Daniel Beck (1757-1832), bestätigte dem Rektor 
gegenüber am 10. Mai 1813, dass die Gehler‘sche Bibliothek einschließlich der 
Naturaliensammlung im hinteren Saal gemeinsam mit der Böhme‘schen Bücher-
sammlung aufgestellt werden könnte. In der Folgezeit wurde für die repräsentative 
Unterbringung dort bis 1816 immer wieder beim Ministerium Geld für Schränke und 
Regale beantragt. 
                                                                
6 UB Leipzig, Registratur, Nr. 705. 
7 Biographisches Lexikon der hervorragenden Ärzte aller Zeiten und Völker, 2. Aufl., Wien: 
Urban & Schwarzenberg, 1930. Bd. 2, S. 517. 
8 UB Leipzig, Registratur, Nr. 705, im Folgenden. 







Ein eigener Katalog der Sammlung wurde 1824/1825 erstellt, der heute nicht 
mehr auffindbar ist.9 Klar ist aber, dass die Universitätsbibliothek mit dieser Samm-
lung einen sehr guten Bestand nicht nur für die Medizin sondern auch für zahlreiche 
naturwissenschaftliche Disziplinen wie die Mineralogie, die Chemie usw. erhielt. 
Hervorzuheben sind auch die zahlreichen Zeitschriftenbestände des 17. und 
18. Jahrhunderts, sowohl auf dem Gebiet der Medizin als auch der 
Naturwissenschaften. 
So klar die Übergabe der Bibliothek und der anderen Sammlungen an die Uni-
versität Leipzig durch die Akten erscheint, so unklar bleibt Vieles, wenn man sich 
heute auf die Suche nach der „Gehler‘schen Bibliothek“ in den Magazinen der Uni-
versitätsbibliothek begibt. Mit Verwunderung stellt man fest, dass die meisten Bü-
cher, die scheinbar den Bestand der Gehler‘schen Sammlung bilden, keine Eigen-
tumsvermerke von Gehler, wohl aber ein Exlibris des Leipziger Arztes Christian 
Ehrhard Kapp (1739–1824) sowie ein über dieses geklebtes Exlibris des Merseburger 
Hebammenlehrers Johann Wilhelm Schlegel (1774–1812) tragen. Beschäftigt man 
sich zudem mit der Familiengeschichte der Gehlers, kommt die Frage auf, ob die 
Bibliothek nicht maßgeblich schon von Großvater und Vater des Stifters aufgebaut 
wurde. Bereits von seinem Großvater, Johann Wilhelm Gehler (1696–1765), 
Bauinspektor und Bürgermeister in Görlitz, ist überliefert, dass er sich nebst seinen 
Berufsgeschäften Philosophie, Mathematik, Physik, Naturgeschichte und Chemie zu 
seinen Lieblingsbeschäftigungen erwählt, auch eine in diese Wissenschaften ein-
schlagende nicht unbeträchtliche Bibliothek, nebst einen für damalige Zeiten schätz-
baren Vorrath von Instrumenten, Naturalien und Kunstsachen gesammelt hatte.10 
Der gleichnamige Vater des Stifters, Johann Carl Gehler (1732–1796), stammte 
ebenfalls aus Görlitz und studierte in Leipzig unter anderem bei Johann Ernst He-
benstreit (1703–1757) und bei Christian Gottlieb Ludwig (1709–1773) Medizin. 
Letzterer wurde sein väterlicher Freund und Lehrer. Neben der Medizin beschäftigte 
er sich schon früh mit Mineralogie. In diesem Fach habilitierte er in Freiberg, bevor 
er die ersten mineralogischen Vorlesungen an der Leipziger Universität hielt. Zur 
gleichen Zeit führte er eine Praxis der Geburtshilfe und wurde 1759 zum „Stadt-
Geburtshelfer“ ernannt. 1763–1773 war er Extraordinarius der Botanik, 1773–1781 
Professor für Physiologie, 1781–1784 für Anatomie und Chirurgie, 1784–1789 für 
Pathologie und 1789–1796 für Therapie an der Medizinischen Fakultät der Univer-
sität Leipzig. Im Wintersemester 1790 übte er das Amt des Rektors der Universität 
Leipzig aus. Seine weitgefächerten Interessen führten ihn zu Studien ins In- und 
Ausland. Gehler nutzte die Vorteile des blühenden Buchhandels in Leipzig und 
sammelte nach und nach eine sehr schätzbare und auserlesene Bibliothek, die vor-
züglich in der Naturgeschichte, Chemie, Physik, Anatomie und Geburtshülfe sehr voll-
ständig war, und die besten und kostbarsten Werke enthielt.11 
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10 Schlichtegroll, Friedrich: Nekrolog auf das Jahr 1796, Gotha: Perthes, 1797, S. 234. 
11 Schlichtegroll: Nekrolog (wie Anm. 10), S. 245. 







1761 heiratete Gehler Christiane Sophie Mencke, die Tochter des Kurfürstlich 
Sächsischen Hofrats und Ratsherrn von Leipzig Friedrich Otto Mencke, dessen 
Großvater als Begründer der ersten wissenschaftlichen Zeitschrift Deutschlands, der 
Acta eruditorum, in die Wissenschaftsgeschichte einging. 1762 wurde ihr gemein-
samer Sohn Johann August Gehler geboren. 1776 verstarb Christiane Sophie Gehler. 
Am 7. April 1782 heiratete Gehler erneut. Seine zweite Frau war die Tochter des 
Juristen Jacob Friedrich Kees (1750–1821), Rahel Jakobine Fridericke, die ihm 1783 
erneut einen Sohn, Johann Karl, schenkte. 
Beiden Söhnen, dem Juristen und zeitweiligen Assessor des Schöppenstuhls Jo-
hann August Otto Gehler (1762–1822), aber besonders Johann Karl Gehler (1783–
1813), der als Arzt in seine Fußstapfen trat und Mediziner wurde, gab er die eigenen 
breit gefächerten Neigungen und Interessen weiter. 1796 verstarb Gehler. Seine 
Bibliothek wurde bei Weigel in Leipzig 1798 versteigert.12 Beim Tode des Vaters war 
sein zweiter Sohn, der spätere Mediziner Johann Karl Gehler, erst 13 Jahre alt, wohl 
deshalb verblieb die Bibliothek bereits damals nicht in der Familie. 
Das breite Spektrum seiner Professuren und Interessen spiegelt sich auch im Be-
stand derjenigen Bücher wieder, die als Gehler‘sche Sammlung gelten könnten. Da 
die Bestände jedoch auseinandergerissen und in die Sachgruppen des Bestandes der 
Universitätsbibliothek eingeordnet wurden, kann die Bibliothek im Einzelnen nicht 
mehr sicher rekonstruiert werden. Bereits 1814 wurde nämlich damit begonnen, 
Zeitschriften in den Hauptbestand der Universitätsbibliothek einzustellen.13 Die 
Dubletten zum Bestand der Universitätsbibliothek wurden auf Auktionen wie der am 
13. März 1826 versteigert.14 
Geht man heute auf die Suche nach Büchern der sogenannten Gehler’schen 
Sammlung, muss man die einzelnen Fachsignaturgruppen der Medizin und Natur-
wissenschaften durchsehen. Dabei fällt immer wieder auf, dass Gehler seine Bücher 
wohl nicht mit individuellen Merkmalen wie dem Namenszug oder einem Exlibris 
versah. Nur ganz wenige konnten bisher entdeckt werden, die ein kleines einge-
klebtes Schild mit dem Aufdruck C. Gehler auf dem Titelblatt haben. Dabei weist das 
C wohl eher auf den Vater des Spenders hin, der sich meist Johann Carl Gehler 
schrieb. 
Unter den Kollegen und Professoren, mit denen er im freundschaftlichen Aus-
tausch stand, war auch der Arzt Christian Erhard Kapp, dessen Exlibris sich in zahl-
reichen Bänden der Bücher befindet, die zur Gehler‘schen Sammlung zählen könn-
ten. Christian Erhard Kapp studierte 1758 bei Ludwig aber auch bei Johann Carl 
Gehler, dem Vater des jüngeren Johann Karl Gehler, Medizin. Mehrere Jahre wohn-
te er mit diesem in einem Haus.15 Kapp wurde ein europaweit anerkannter 
Modearzt, der u.a. Johann Wolfgang von Goethe in Karlsbad behandelte und 
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Mitglied der Ge-sellschaft der naturforschenden Freunde Berlin war. Als Bestandteil 
der Freund-schaftsgalerie des Leipziger Verlegers Philipp Erasmus Reich, die Portraits 
bedeutender Persönlichkeiten des 18. Jahrhunderts umfasst und von der Witwe 
Reichs, Friederike Louise Reich, 1809 aus Anlass des 400. Jahrestages der Universität 
geschenkt wurde, gibt es ein Porträt Kapps, gemalt von Anton Graff. Die Sammlung 
befindet sich heute in der Kustodie der Universität Leipzig. Kapp gab seinen Arztberuf 
bereits 1808 auf und zog nach Dresden. Dort stand er aber weiter jungen Ärzten mit 
Rat und Tat zur Seite. Er verstarb 1824. 
Das Exlibris Kapps ist in den meisten Büchern, die bisher als Gehler‘sche identi-
fiziert wurden, mit einem weiteren Exlibris überklebt, dem von Johann Wilhelm 
Schlegel. Über Ihn ist relativ wenig bekannt. Er wurde am 25. Februar 1774 in Lan-
gensalza geboren. Seit 1801 war er Geburtshelfer und Hebammenlehrer des Stifts 
Merseburg zu Merseburg. Der im Bestand der Universitätsbibliothek befindliche 
Auktionskatalog der Bibliothek von Johann Carl Gehler ist aus dem Besitz Schlegels, 
er trägt dessen Exlibris. Handschriftlich sind wohl von Schlegel bei ca. 5.550 Titeln 
die Preise ergänzt. Stichproben im Magazin ergaben, dass diese Titel mit dem Exlibris 
Schlegels im Bestand sind. Am 19. September 1812 verstarb Schlegel. Am 8. März 
1813 verstarb Johann Karl Gehler und vermachte der Universität die Gehler‘schen 
Sammlungen. 
Auch nach weiteren Recherchen in Bibliotheken und Archiven bleibt im Dunkeln, 
ob und wie die Gehler‘schen Familienbestände teilweise in den Besitz des Arztes 
Kapp und in den von Schlegel kamen. Neben dem Auktionskatalog der Bibliothek 
Johann Carl Gehlers aus dem Besitz Schlegels bestätigt nur ein Brief Schlegels vom 
28. Juni 1811 sein Interesse an Büchern. Schlegel bemühte sich, einige Bücher aus 
der Bibliothek des Mediziners Gottfried Christoph Beireis (1730–1809) zu erwerben, 
dessen Sammlung am 17. Juni 1811 in Helmstedt versteigert wurde.16 Auch Johann 
Karl Gehler erwarb auf dieser Auktion Bücher aus dem Besitz von Beireis.17 
Ein zweiter Hinweis zu Schlegel findet sich in einer gynäkologischen Schrift von 
Leopold, in der es in einer Fußnote heißt: J. W .Schlegel, [...] War für seine Zeit 
bekannt durch eine, für damalige Zeiten vollständige und werthvolle geburtshülfliche 
Bibliothek.18 Ob sich Gehler und Schlegel kannten, ist nicht bekannt.  
Als Fazit bleibt, dass viele Rätsel um die Gehler‘sche Bibliothek gegenwärtig 
ungelöst bleiben müssen. Sicher scheint, dass die Bestände nicht allein auf den 1813 
verstorbenen Johann Karl Gehler zurückgehen, sondern dass es sich hierbei um eine 
Bibliothek handelt, die über Generationen gesammelt wurde, deren Hauptbestand 
aber wohl aus dem Besitz des Vater des Stifters ist. Allerdings wurde dessen Bibli-
othek 1798 versteigert. Einen Großteil der Bestände erwarb Schlegel. Unklar bleibt 
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jedoch, wie die Bestände Schlegels wieder in den Besitz des Stifters kamen sowie zu 
welcher Zeit sich Teilbestände davon im Besitz von Kapp befanden.  
3. Die Bibliothek von Ernst Friedrich Rosenmüller  
Mit der Gehler’schen Sammlung konnte die Universitätsbibliothek Leipzig einen 
für die damalige Zeit umfangreichen und aktuellen Bestand für die Bereiche Medizin 
und Naturwissenschaften erwerben. Für die Philologien, insbesondere die orientali-
schen Sprachen und Literaturen, konnte sie die Bedürfnisse der Universität nicht 
erfüllen, obwohl diese seit 1796 eine außerordentliche Professur für Arabistik auf-
zuweisen hatte, die Ernst Friedrich Rosenmüller innehatte. 
Ernst Friedrich Karl Rosenmüller wurde am 10. Dezember 1768 in Heßberg bei 
Hildburghausen als Sohn des Theologen und späteren Leipziger Superintendenten 
Johann Georg Rosenmüller (1736–1815) geboren. Nach dem Studium in Leipzig 
erhielt er 1796 eine außerordentliche Professur für Arabistik und 1813 das Ordinariat 
für orientalische Sprachen. Am 1. November 1817 wurde Rosenmüller zum 
Ehrendoktor der Theologischen Fakultät der Universität Halle ernannt. Sein äußeres 
Leben verlief in der größten Stille, Ordnung und Gleichmäßigkeit; auf dem Katheder 
und in lebhaftem persönlichen Verkehre wirksam zu sein, war nicht seine Gnade: 
desto bedeutender war seine literarische Thätigkeit im Studierzimmer und sein Ein-
fluß auf die vielen Einzelnen, die für Arbeiten in seinem Fache seine Hilfe, seinen Rat, 
seine Leitung sich erbaten. Ein fruchtbarer, durch seinen Sammelfleiß verdienter 
Schriftsteller, nimmt er eine wichtige Stelle in der Geschichte der orientalischen 
Literatur und den evangelischen Theologen ein.19 
Von 1793 bis 1813 war Rosenmüller Kustos an der Universitätsbibliothek Leipzig 
und von 1799–1813 Mitglied der historisch-theologischen Gesellschaft. 
Wissenschaft-liche Verdienste erlangte er insbesondere durch seine Arbeiten zur 
biblischen Exegese. Rosenmüller verfasste zahlreiche Sammlungen biblischen 
Schriftmaterials, Werke zur Theologie und zur Orientalistik wie das 1799 erschiene 
Arabische Elementar- und Lesebuch. Er starb 1835 in Leipzig. Nach seinem Tode 
begannen die Verhandlungen über den Verbleib seiner Bibliothek, die im Folgenden 
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Abb 2: Druckschrift aus der Schlegelschen Bibliothek (Spez.Path.5167) 
 
Am 2. November 1835 wandte sich Johann Christian Gottlieb Müller (1776–
1836), Minister des Kultus und öffentlichen Unterrichts des Landes Sachsen, in einem 
Schreiben an die „Commission der Bibliothek der Universität Leipzig und deren 
Oberbibliothekar Gersdorf“ mit der Empfehlung, doch nach dem Ableben des 
Professors für orientalische Sprachen Rosenmüller zu überlegen, ob dessen 
Büchersammlung für die Universitätsbibliothek angekauft werden könne. Deshalb 
sollte man sich den von den Erben angefertigten Katalog besorgen, die Bedingungen 
für einen eventuellen Kauf prüfen und den Katalog mit einem Gutachten im 
Ministerium einreichen.20 Am 9. November 1835 schrieb Müller erneut an Ernst 
Gotthelf Gersdorf (1804–1874), den Leiter der Universitätsbibliothek: Er habe bei 
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einem Besuch in Leipzig von Buchhändler Wilhelm Ambrosius Barth (1790–1851) 
erfahren, dass dieser, falls die Universitätsbibliothek Leipzig am Kauf der Bibliothek 
Rosenmüller nicht interessiert sei, überlege, sie selbst zu aquirieren, um sie als Appa-
rat für die Fortsetzung der Studien Rosenmüllers zum Alten Testament den 
Gelehrten in Leipzig möglichst zugänglich zu halten. Müller drängte nun, es sei 
ratsam, den Erben gegenüber von zwei Seiten Interesse am Kauf zu bekunden und 
das Gutachten hierzu voranzutreiben.21 Gersdorf, so muss angenommen werden, 
reagierte immer noch nicht. Am 14. Dezember 1835 sandte Müller der 
Bibliothekskommission und Gersdorf den Katalog, den der Erbe Johann Christian 
Edmund Lerchner zusammen mit der Preisvorstellung von 8.000 Reichstalern an das 
Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts geschickt hatte, mit der nun 
dringlichen Bitte, endlich das Gutachten zu erstellen und dieses mit dem Katalog 
zurückzusenden.22 Am 27. Dezember erst wandte sich Gersdorf an die Bibli-
othekskommission, um den Katalog zur Kenntnis zu geben und ein Urteil über eine 
eventuelle Erwerbung zu erbitten. Die Antworten sind auf dem als Umlauf 
gesendeten Schreiben Gersdorfs enthalten. Die Meinung der Kommissionsmitglieder 
war ziemlich einhellig. Die Professoren, unter ihnen Ludwig Pölitz (1772–1838), 
Johann Winer (1789–1858) und Wilhelm Drobisch (1802–1896), plädierten dafür, die 
Bibliothek nicht als Ganzes anzukaufen, sondern nur den Bestand zur Orientalistik 
sowie die alttestamentliche Literatur. Ein Preis von 4.500 bis 5.000 Reichstaler schien 
angemessen. Aus dem Brief vom 7. März 1839 des seit 1836 neu im Amt des 
Ministers des Kultus und öffentlichen Unterrichts des Landes Sachsen befindlichen 
Hans Georg von Carlowitz (1772–1840) geht hervor, dass der Buchhändler Wilhelm 
Ambrosius Barth die Bibliothek inzwischen von den Erben käuflich erworben hatte 
und das Ministerium von Gersdorf und der Bibliothekskommission wissen wollte, zu 
welchem Preis Barth den von der Universität gewünschten Teil an diese verkaufen 
wolle und ob dieser angemessen sei. Erst dann würde das Ministerium über die 
Finanzierung des Kaufes entscheiden.23 Die Verhandlungen der 
Bibliothekskommission mit Barth ergaben, dass dieser nicht bereit war, einzelne 
Teile der Bibliothek zu verkaufen, sondern diese nur geschlossen veräußern wollte. 
Die Mitglieder der Bibliothekskommission und Gersdorf handelten mit Barth 
daraufhin folgenden Vorschlag aus, den sie dem Ministerium unterbreiteten: Barth 
verkauft die Bibliothek Rosenmüller geschlossen zum Preis von 4.500 Reichstalern 
an die Universitätsbibliothek. Dies war der Aufkaufpreis Barths für die Bibliothek 
gegenüber den Erben. Zum Ankaufspreis wurde deshalb weiterverkauft, weil, wie 
Winer der Bibliothekskommission am 11. September 1839 erläuterte, der Preis für 
orientalische Bücher in den letzten Jahren gesunken sei und sich der Wert der 
Bibliothek deshalb verringert habe.24 Barth erhielt von der Universitätsbibliothek die 
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Dubletten zu ihrem Bestand zurück. Literatur, die nicht dublett zum Bestand, aber 
für die Universitätsbibliothek nicht relevant war, sollte später auf Auktionen durch 
die Universitätsbibliothek verkauft werden. Dieser Vorschlag wurde dem 
Ministerium unterbreitet und der Katalog, ergänzt durch die Kennzeichnung der 
Dubletten, dem Ministerium zurückgesandt.25 Das Ministerium stimmte am 2. März 
1840 zu: Das Ministerium des Cultus und öffentlichen Unterrichts genehmigt auf 
Ihren Bericht vom 25. Januar des Jahres, daß die ehemals Rosenmüllersche, jetzt im 
Besitz des Buchhändlers Barth zu Leipzig befindliche Bibliothek für die Universi-
tätsbibliothek dasselbst um den Preis von Viertausend Fünfhundert Thalern im 14. 
Thalerfuße, jedoch unter Berechnung von 1859 rt 21 gg als des Tageswerthes der 
demselben verbleibenden Bücher und Schriften, welche sich bereits auf der Univer-
sitätsbibliothek befinden, angekauft wird und dass der Universitätsrentmeister 
Wachs angewiesenen worden, den Kaufpreis von 2640 rt. im 14. Thalerfuß an den 
Buchhändler Barth gegen von Ihnen, dem Oberbibliothekar, signierte Quittung zu 
zahlen [...].26 Am 20. März 1840 informierte Gersdorf die Bibliothekskommission 
über das Schreiben des Ministeriums und veranlasste die Übernahme der Sammlung. 
Auch die Rechnung des Buchhändlers Barth ist in der Registratur der Universitäts-
bibliothek, datiert vom 20. April 1840, vorhanden. Sie enthält diejenigen Katalog-
nummern, die, weil dublett zum Bestand der Universitätsbibliothek, bei Barth ver-
blieben und damit von der Kaufsumme abgezogen wurden.27 Die Akte zur Erwerbung 
der Bibliothek von Ernst Friedrich Rosenmüller endet mit der Quittung, unter-
zeichnet von Gersdorf und Barth, über den Erhalt von 2.629 Reichstaler für den 
Verkauf von Teilen der Bibliothek Rosenmüller an die Universitätsbibliothek Leipzig. 
Die Erwerbung dieser für die Universitätsbibliothek bedeutenden Bestände (von 
den 3.947 Bänden im Katalog wurden 2.500 übernommen sowie 37 Handschriften) 
wurde im Serapeum 1840 angezeigt. Durch die Druckwerke erhalten vornehmlich die 
Fächer der Theologie und der orientalischen Sprachwissenschaft, letztere im 
weitesten Umfange und mit Einschluss der dem Sprachkenner und Ausleger unent-
behrlichen Realien, eine Bereicherung, wie sie für den Standpunkt, den die orientali-
schen Sprachen an der Leipziger Universität einnehmen können, gegenwärtig nur 
gewünscht werden kann, und namentlich ist der seltenen und kostbaren Werke zu 
gedenken, welche der verewigte Rosenmüller mit nicht geringem Aufwande unmit-
telbar aus Indien bezogen hat. Die Handschriften sind theils rabbinischen, theils 
orientalischen Inhalts, und unter letztern zeichnet sich besonders ein prächtiger Co-
dex des Saadi aus.28 
Mit der Bibliothek von Ernst Friedrich Rosenmüller wurde der Grundstock für die 
Literaturversorgung auf dem Gebiet der Orientalistik gelegt. Interessant ist, dass der 
Vorschlag zur Erwerbung vom Minister des Kultus und öffentlichen Unterrichts 
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Sachsens ausging, was auf die verstärkte Beachtung der Universitätsbibliothek 
Leipzig als Einrichtung der Landesuniversität hinweist.  
Ein Anliegen, das sich durch die gesamte Erwerbungsgeschichte der Universi-
tätsbibliothek Leipzig zieht, war das Bemühen, Bibliotheken aber auch Autographen, 
Bildnisse oder ganze Nachlässe von Professoren der hiesigen Universität zu 
erwerben. Auch Otto Glauning (1876–1941), Direktor der Universitätsbibliothek 
Leipzig von 1921–1937, kümmerte sich persönlich um die Ergänzung des Bestandes. 
1932 erwarb die Universitätsbibliothek vom Urenkel des Bruders von Ernst Friedrich 
Rosenmüller, dem Mediziner Johann Christian Rosenmüller, u.a. einige Briefe aus der 
Zeit von 1825–1835.29 In diesem Konvolut ist auch die Abschrift des Testaments von 
Rosenmüller enthalten.30 
5. Die Bibliothek des Hofrats Joseph Freiherr von Hammer-Purgstall 
Nachdem durch die Erwerbung der Bestände aus der Bibliothek von Ernst 
Friedrich Rosenmüller 1840 der Grundstein für den Bestandsaufbau der Orientalistik 
gelegt worden war, bemühten sich das Sächsische Kultusministerium und der 
Oberbibliothekar der Universitätsbibliothek Ernst Gotthelf Gersdorf mit der 
Erwerbung der einzigartigen Bibliothek des Orientalisten Joseph Hammer-Purgstall 
erneut darum, die Bücherbestände zu Sprache, Geschichte und Literatur der 
orientalischen Länder zu vervollkommnen. 
Joseph Hammer wurde am 9. Juni 1774 als Sohn des österreichischen 
Gubernialrates Josef (von) Hammer in Graz geboren. Als er 13 Jahre alt war, verstarb 
seine Mutter bei der Geburt ihres neunten Kindes. Schon in jungen Jahren wandte 
er sich den orientalischen Sprachen zu und wurde 1789 in die Orientalische 
Akademie in Wien aufgenommen, in der er die nächsten neun Jahre verbrachte, als 
Dolmetscher für den diplomatischen Dienst ausgebildet wurde und erste Überset-
zungen machte. In dieser Zeit legte er für die damalige Wiener Hofbibliothek ein 
Verzeichnis der orientalischen Handschriften an. Nach Aufenthalten in Istanbul und 
Ägypten als Dolmetscher und Sekretär wurde er 1802 Legationssekretär in Istanbul, 
unternahm von dort aus kleine Reisen nach Griechenland und schrieb Reiseberichte, 
einen Roman und übersetzte Geschichten aus Tausendundeiner Nacht. 1807 erhielt 
er die Stelle des Hofdolmetschers der Hofkanzlei in Wien. Als französische Truppen 
1809 die Stadt Wien besetzten, versuchte Hammer, die Plünderung der Wiener 
Hofbibliothek zu verhindern. Eine gewisse Anzahl Handschriften konnte er retten. 
1810 reiste er nach Paris, um im Auftrag Metternichs weitere geraubte Kulturgüter 
zurückzufordern, was ihm teilweise gelang. 1817 wurde er zum Hofrat ernannt.  
Immer mehr widmete er sich seiner literarischen Tätigkeit. Im literarischen Salon 
des Fürsten Lobkowitz fand er einen Mäzen, der es ihm ermöglichte, 1809–1818 die 
Zeitschrift Fundgruben des Orients herauszugeben. 1814 erschien Hammers Hafis-
Übersetzung, auf die Johann Wolfgang von Goethe bereits lange gewartet hatte und 
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die ihm der Verleger Cotta persönlich nach Weimar brachte. 1816 heiratete Hammer 
die 19-jährige Bankierstochter Karoline von Henikstein. Damit verbesserte sich seine 
finanzielle Lage. In seinem Haus in Döbling bei Wien veranstaltete er nun literarische 
Vorlesungen, die seine Frau mit Musikdarbietungen unterstützte.  
Nach dem Tod seines Freundes Graf Wenzel Johann Purgstall und dessen Sohnes 
wurde er von der aus Schottland stammenden Jane Anne von Purgstall adoptiert und 
als Erbe eingesetzt. So wurde er Eigentümer von Schloss Hainfeld in der Steiermark 
einschließlich der dortigen Fideikommissherrschaft und 1835 unter dem Namen 
Hammer-Purgstall in den Freiherrnstand erhoben.  
Hervorzuheben ist sein Bemühen um die Gründung einer österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften in Wien, die ihm erst 1847 gelang und zu deren ersten 
Präsidenten er gewählt wurde. 1849 trat er zurück, blieb ihr aber bis zu seinem Tode 
am 23. November 1856 verbunden. 
Die vielfältigen Interessen und Fähigkeiten Hammer-Purgstalls spiegeln sich in 
seinen zahlreichen Veröffentlichungen wider. Neben historischen Werken und 
Nachdichtungen verfasste er eigene Gedichte, Schauspiele und Romane. Seine Nei-
gungen waren breit gefächert. Er beschäftigte sich mit Ägyptologie, mit der Lehre 
des persischen Propheten Zarathustra, mit orientalischer Mystik, mit dem 
europäischem Pietismus und mit Philosophie. Zudem galt er als Bahnbrecher der 
Orientalistik im Allgemeinen und der Osmanistik im Besonderen.31 Seine 
wissenschaftlichen Leistungen waren teilweise umstritten. So setzte sich Heinrich 
Leberecht Fleischer (1801–1888), der bedeutende Leipziger Orientalist, kritisch mit 
seinen Ansichten auseinander. Zahlreiche Ehrungen zeugen jedoch von seiner 
Bedeutung als Gelehrter und Schöngeist. Einzig in ihrer Art war seine Bücher-
sammlung, die er über ein halbes Jahrhundert mit Werken vor allem zur Geschichte 
und Literatur des Orients erwarb und in Schloß Hainfeld einen würdigen Rahmen 
gab.  
Ein Zeitgenosse, Constantin von Wurzbach (1818–1893), berichtete darüber: Die 
Blindthüre in Hammers‘ Bibliothek, die zugleich Arbeitszimmer war, war aus lauter 
Bücherrücken mit höchstriskanten, meist erfundenen Titeln zusammengesetzt. Eines 
Tages, als ich Hammer’s Tischgast gewesen, fiel mir diese Blindthüre auf und ich 
ersuchte Hammer, mir eine Abschrift davon zu gestatten. Der liebenswürdige Ge-
lehrte gestattet mir nicht nur eine solche, sondern ließ mir selbst eine anfertigen und 
überbrachte sie mir in meine Wohnung. Sie führt den Titel „Verzeichnis der Bü-
chertitel auf der Blindthüre der Bibliothek des Freiherrn von Hammer“. Ich mußte ihm 
nur versprechen, dieses Verzeichnis, so lange er lebe, nicht zu veröffentlichen, 
welches Versprechen ich auf heute gehalten habe.32 
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Nach seinem Tode wurde 1857 die öffentliche Versteigerung der Bibliothek 
festgelegt. Mit einer Sonderzuwendung des Sächsischen Kultusministeriums gelang 
es Gersdorf jedoch, die Bibliothek mit einem Bestand von rund 9.000 Bänden vor 
dem zur Auktion anberaumten Termin zu erwerben. Die Wiener Zeitung vom 12. 
Januar 1858 berichtete darüber folgendes: Joseph Freiherrn v. Hammer Purgstall’s 
hinterlassene in Druckwerken über alle Gebiete des Wissens, namentlich aber über 
Länder- und Völkerkunde und hier besonders über Asien – bestehende Bibliothek 
langte am 8. d. M. wohlbehalten in Leipzig an. Sie war in ein und fünfzig Kisten 
verpackt in Wien am 24. Dezember – ein prachtvolles Weihnachtsgeschenk für die 
studirende Jugend der Sächsischen Universität – zur Eisenbahn gebracht worden. Die 
Bibliothek wurde seitens des königlich Sächsischen Kultusministeriums [Staats-
minister Dr. von Falkenstein] durch Hofrath und Ritter Dr. E. G. Gersdorf, 
Oberbibliothekar der Leipziger Universität, um den Preis von 10.000 fl von den Erben 
des großen Orientalisten vor dem zur Auktion anberaumten Termin angekauft.33 
In der Registratur der Universitätsbibliothek Leipzig konnten bisher kaum Akten 
zur Erwerbung dieser Bibliothek aufgefunden werden. Lediglich der Jahresbericht 
von 1859 vermeldet den Abschluss der Katalogisierung der Bestände von Hammer-
Purgstall.34 Zudem drängte der Kultusminister Johann Paul von Falkenstein (1801–
1882) in einem Brief an Gersdorf vom 26. Januar 1860 darauf, die Dubletten der 
Bibliothek Hammer-Purgstall schnell zu versteigern.35 
Die Bestände aus der Bibliothek, die in der Universitätsbibliothek eingestellt 
wurden, sind bereits bei ihrer Erwerbung über zahlreiche Sachgruppen verstreut 
aufgestellt worden. Da sie keine Exlibris oder andere individuelle Eintragungen 
enthalten, die auf den ehemaligen Besitzer hinweisen, kann die Bibliothek nicht 
mehr rekonstruiert werden. Auch das in der Registratur der Universitätsbibliothek 
Leipzig vorhandene Akzessionsjournal von 1847–186436 weist die Bestände der 
Bibliothek nicht unter ihrem vormaligen Besitzer aus. Einzig durch Abgleich mit dem 
Verzeichniss der hinterlassenen werthvollen Bibliothek weiland des Herrn Josef 
Freiherrn v. Hammer-Purgstal,37 das anlässlich der geplanten Auktion 1857 erschien, 
könnten, die eingestellten Teile der Bibliothek zusammengetragen werden. Das 
Verzeichnis wurde durch die Universitätsbibliothek mit den Kaufpreisen bzw. dem 
Dublettenzeichen für Dubletten zum UB-Bestand handschriftlich ergänzt. 
Stichproben bei seinen eigenen Schriften aus seiner Bibliothek weisen so manches 
Mal Marginalien oder Widmungen an ihn aus, so dass eine Teilrekonstruktion der 
Bibliothek wissenschaftshistorisch sicher interessant wäre. 
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Die Handschriftensammlung Hammer-Purgstalls gelangte im 19. Jahrhundert an 
die Österreichische Nationalbibliothek Wien. Jedoch besitzt die Universitätsbiblio-
thek Leipzig elf Manuskripte von der Hand Hammer-Purgstalls zur Geschichte und 
Politik der Türkei.38 
6. Die Bibliotheken von Gustav Kunze und Benno von Römer 
Gustav Kunze (1793–1851) trat verhältnismäßig früh mit der 
Universitätsbibliothek Leipzig in Verbindung, als er 1822, gerade zum 
außerordentlichen Professor für Medizin an der Universität Leipzig berufen, das 
Kustodenamt der Gehler‘schen Büchersammlung annahm. Diese eröffnete den 
Reigen der Erwerbungen großer Gelehrtenbibliotheken im 19. Jahrhundert. Kunze 
war für dieses Amt prädestiniert, da er mit seinen breiten naturwissenschaftlichen 
Interessen den Vorstellungen der Stifter entsprach, d.h. einen jungen mit 
hinreichend literarischen Kenntnissen versehenen Arzt dafür einzusetzen.39 
Gustav Kunze, in Leipzig geboren, hatte sich 1813 an der Leipziger Universität 
eingeschrieben und promovierte hier 1819. Schon während seiner Schulzeit an der 
Thomasschule, in die er 1808 eintrat, und seiner darauf folgenden Studienzeit war 
der vielseitig talentierte Kunze weit über die Medizin hinausgehend naturwissen-
schaftlich interessiert. Seine Neigungen galten besonders der Botanik und entomo-
logischen Forschungen. Die bereits auf diesen Gebieten während seiner Studienjahre 
veröffentlichten Publikationen machten ihn in Fachkreisen bekannt und schlugen 
sich in der Mitgliedschaft in weit über 20 wissenschaftlichen Gesellschaften in 
Deutschland, Frankreich, Belgien, Schweden, Russland und Italien nieder.  
Folgerichtig wurde er 1835 zum außerordentlichen und 1845 zum ordentlichen 
Professor für Botanik an der medizinischen Fakultät der Universität Leipzig ernannt. 
Ab 1837 war er zugleich Direktor des Botanischen Gartens der Universität. Trotz 
dieser akademischen Karriere übte er bis 1848 das Kustodenamt der Gehler‘schen 
Sammlung an der Universitätsbibliothek aus. 1845 wurde ihm der Titel „Bibliothe-
kar“ verliehen. Eng befreundet war Gustav Kunze mit dem 1833 ernannten 
Oberbibliothekar Gersdorf. Da er frei von materiellen Sorgen war, hatte er schon in 
seiner Jugendzeit den Grundstock für eine erlesene Büchersammlung gelegt. Durch 
seine Tätigkeit an der Universitätsbibliothek empfing er immer wieder wissen-
schaftliche Impulse, die seine Interessen weit über sein spezielles Forschungsgebiet, 
die Farne – hier war er einer der besten europäischen Kenner seiner Zeit – hinaus 
weiteten. Unter seiner Leitung nahm der Botanische Garten der Universität einen 
erfreulichen Aufschwung. Die Farnsammlung dieses Instituts wurde mit 450 Arten 
die umfangreichste in Europa. Daneben veröffentlichte er international beachtete 
entomologischen Studien über einzelne Käfergattungen und beschäftigte sich inten-
siv mit den Beziehungen der Botanik zur Pharmazie. Als international anerkannter 
Gelehrter stand er mit allen namhaften Botanikern und Zoologen seiner Zeit brieflich 
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in Verbindung, wie die reichhaltige Korrespondenz aus seinem Nachlass in der 
Universitätsbibliothek Leipzig bezeugt.40 Gerühmt wurde von Zeitgenossen die 
Vielseitigkeit seines Wissens, das ihn zu einem der fruchtbarsten Lehrer seiner Wis-
senschaft41 machte. Mitten aus seinem Schaffen wurde er 1851 überraschend durch 
einen Schlaganfall herausgerissen.  
Nach seinem Tode kam seine ca. 2.400 Bände umfassende Bibliothek als Ver-
mächtnis in seine langjährige Wirkungsstätte, die Universitätsbibliothek Leipzig, und 
war eine qualitätsvolle Ergänzung der Gehler‘schen Stiftung. Sie bereicherte die 
Universitätsbibliothek um kostbare Quellen- und Spezialwerke zu den Naturwissen-
schaften, besonders aber zur Botanik. 
Untrennbar mit dem Wirken Kunzes an der Universität Leipzig ist ein weiteres 
Vermächtnis zu sehen, welches die Bibliothek im Jahre 1872 erhielt: die botanische 
Spezialbibliothek des am 18. November 1871 verstorbenen Rittergutbesitzers Benno 
von Römer (1803–1871). Er verfügte über umfangreichen Landbesitz in Löthain bei 
Meißen und Neumark im Vogtland. Auf dieser Grundlage widmete er sich einer 
umfangreichen und vielseitigen Sammeltätigkeit. Neben einer 29.000 Einzelstücke 
umfassenden Münzsammlung des Mittelalters und einer dazugehörigen Spezialbib-
liothek von 1.400 Bänden, die er nach seinem Tode der Münzsammlung in Dresden 
vermachte,42 galt seine besondere Hinwendung der Botanik. Es entstand eine Biblio-
thek mit vielen botanischen Prachtausgaben vorwiegend aus dem 18. Jahrhundert. 
Daneben legte er ein umfangreiches Herbarium und eine Autographensammlung 
bedeutender Naturwissenschaftler an. 
Zurückführen lässt sich dieses Interesse auf seine Studienzeit in Leipzig. Im Be-
stand der Sondersammlungen der Universitätsbibliothek befinden sich zwei Vorle-
sungsnachschriften von Benno von Römer unter dem Titel Gustav Kunzes botanische 
Vorlesungen. Sie stammen aus den Jahren 1822/23 und 1823/24.43 Offensichtlich 
geht auf diese Zeit die Freundschaft des 20-jährigen Studenten von Römer mit dem 
gerade ins Professorenamt berufenen Gustav Kunze zurück. Diese Freundschaft hielt 
bis zum frühen Tode Kunzes im Jahre 1851 an. Wiederholt weilte Kunze auf dem 
Landsitz von Römers in Löthain, um botanische Schätze zu studieren, Herbarien 
anzulegen und seltene Neuerwerbungen in der botanischen Bibliothek zu be-
wundern. Der bekannte Botaniker Ludwig Reichenbach (1793–1879) ging in seiner 
Gedenkrede, die er anlässlich des Todes seines Freundes Gustav Kunze in der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig 1851 hielt, auf dieses freundschaftliche 
Verhältnis ein: Zu wiederholten Malen wurde ihm der mehrtägige Aufenthalt bei 
seinem ihm überaus theuren Freunde Herrn von Römer in Löthain bei Dresden, der 
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angenehmste Ersatz für eine Reise, aber auch da wurden im Verein mit dem kennt-
nisreichen Besitzer, dessen eigne reiche botanische Schätze und das Kaulfuss’sche 
Herbarium daneben, studirt.44 
Aus dieser engen Verbindung heraus ist es wohl zu erklären, dass die Universi-
tätsbibliothek Leipzig nach dem Tod von Benno von Römer 1871 dessen einmalige 
Bibliothek erhielt. Schon 1859, acht Jahre nach dem Tod seines Freundes, hatte er in 
einem ersten Testament festgelegt, dass die botanische Bibliothek, seine übrigen 
Bücher, sein Herbarium sowie seine Autographensammlung und eine beträchtliche 
Geldsumme von 10.000 Taler für die Universität Leipzig bestimmt war. Von den 
Zinsen sollte die Hälfte zur Bezahlung eines Kustos des Herbariums, ein Viertel zur 
Vermehrung des Herbariums und das letzte Viertel der Zinsen sollte abwechselnd ein 
Jahr um das andere zu Prämien für eine botanische Preisaufgabe und zu einem 
Reisestipendium für einen Botaniker, welcher zunächst im Interesse der naturhisto-
rischen Sammlungen der Universität eine Reise macht45, eingesetzt werden. 
Ebenso sollten die Transportkosten für die für die Universität Leipzig bestimmten 
Nachlassteile vom Erbe bezahlt werden. Großzügig legte er in seinem Testament 
fest, dass die Dubletten bald verkauft und für den Erlös aus diesem Verkauf andere 
der Universitätsbibliothek fehlende Werke zunächst im botanischen Fache, dann in 
andern naturhistorischen Fächern successiv angeschafft werden. 
Allerdings endet der für die Universität Leipzig bestimmte Teil mit einem Passus, 
in dem er festlegte, dass die Übernahme der für sie bestimmten Gegenstände in 
seiner Wohnung in Dresden und in Löthain sobald als möglich nach meinem Tode 
und jedenfalls innerhalb der nächsten drei Monate erfolgen müsse. Benno von Rö-
mer starb am 18. November 1871. Der Minister des Kultus und öffentlichen Unter-
richts Karl Friedrich Wilhelm von Gerber (1823–1891) wies den Oberbibliothekar der 
Universitätsbibliothek Leipzig Prof. Ludolf Ehrenfried Krehl (1825–1901) am 9. Januar 
1872 darauf hin, dass am 18. Februar des Jahres die im Testament verfügte 
dreimonatige Abholfrist ablaufe.46 Offensichtlich, die in der UB vorhandenen Nach-
lassteile zeugen davon, ist es Oberbibliothekar Krehl gelungen, die Frist einzuhalten. 
Zusammen mit der an bibliophilen Kostbarkeiten reichen botanischen Bibliothek 
Benno von Römers ist mit der mehr vom Charakter einer Arbeitsbibliothek geprägten 
Sammlung Gustav Kunzes ein einmaliger Bestand an botanischen Werken in die 
Universitätsbibliothek Leipzig gekommen, dessen Reichtum bisher noch kaum ge-
würdigt wurde. So ist ein umfangreicher Bestand an botanischen Prachtausgaben 
aus dem 18. Jahrhundert vorhanden, den man in einer von den finanziellen Zwängen 
und vom Vorrang der Lehre und Forschung bestimmten Universitätsbibliothek nicht 
erwartet. Sie ist vergleichbar mit botanischen Büchersammlungen bibliophilen Cha-
rakters großer Staats- und Landesbibliotheken, die vom fürstlichen Repräsentations-
bedürfnis geprägt sind. Die reiche Autographensammlung Römers, vorwiegend auf 
                                                                
44 Reichenbach, Heinrich: Worte zur Erinnerung an Gustav Kunze, Leipzig 1851, S. 10. 
45 UB Leipzig, Registratur, Nr. 603. 
46 UB Leipzig, Registratur, Nr. 683. 







Botaniker und Naturwissenschaftler beschränkt, hat während der Auslagerungen im 
Zweiten Weltkrieg Verluste erlitten. Hingewiesen werden soll aber auf Teile der 
Korrespondenz Alexander von Humboldts, in denen Zeugnisse von Briefpartnern, die 






































Abb 3: Aus der Bibliothek Benno von Römers (Botan.63-b, Taf. 7) 
 
Die beiden Gelehrtenbibliotheken von Gustav Kunze und Benno von Römer er-
gänzten die als naturwissenschaftlichen und medizinischen Grundbestand in der 
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Universitätsbibliothek Leipzig vorhandene Büchersammlung von Gehler. Bücher aus 
beiden Sammlungen sind mit entsprechenden Exlibris versehen, so dass sofort zu 
erkennen ist, welchen Gelehrtenbibliotheken sie zuzuweisen sind. Versteckt in dem 
durchschossenen Exemplar der Bibliotheca botanica von Alphonse de Candolle gibt 
es einen Bestandskatalog der botanischen Werke aus der Bibliothek Römer, den 
Römer selbst bearbeitete. Dort strich er die in seinem Besitz befindlichen Werke an 
und ergänzte auf eingebundenen Leerseiten darin nicht nachgewiesene.48 
7. Das Vermächtnis von Bernhard Beer  
Obwohl mit den bisher besprochenen Bibliotheken an Umfang nicht vergleichbar, 
ist der aus dem Nachlass von Bernhard Beer (1801–1861) stammende Bestand an 
Rabbinica und Hebraica, der 1861 nach dem Tod des Besitzers der Universitätsbiblio-
thek Leipzig zufiel, von großer Bedeutung für die Bibliothek, da er sie um Literatur 
bereicherte, die bis dahin in ihrer Erwerbungspolitik keine große Rolle spielte. War 
doch über Jahrhunderte die sächsische Landesuniversität Leipzig ein Hort des ortho-
doxen Luthertums, das ein sehr distanziertes Verhältnis zu Juden, ihrer Religion und 
ihrer philosophischen Gedankenwelt hatte. Erst im Laufe des 19. Jahrhunderts er-
folgte im Zuge ihrer Liberalisierung eine zögerliche Öffnung, bewirkt auch durch 
allgemeine politische Entwicklungen. Es wurden jüdische Studenten immatrikuliert 
und liberale Professoren setzten sich für die Judenemanzipation in Sachsen ein. Einer 
der ersten jüdischen Studenten war Bernhard Beer. Bei seinem Studium kam er mit 
dem Philosophen Wilhelm Traugott Krug (1770–1842) in Berührung. Krug war 1809 
als Professor für Philosophie an die Universität Leipzig berufen worden, nachdem er 
vorher als Amtsnachfolger Kants in Königsberg tätig war. In Krug fand Beer einen 
väterlichen Freund, dem er zeitlebens verbunden blieb. Auch im Kampf für die 
Judenemanzipation waren sie der gleichen Meinung. Krug war in Sachsen der erste 
und früheste Vorkämpfer für die Gleichberechtigung der Juden.49 Ihr gemeinsames 
Anliegen war allerdings ein langwieriger und mühsamer Prozess, der sich 
schrittweise von 1837 bis 1868/69 hinzog. Bernhard Beer war eine vielseitige 
Persönlichkeit. Mit zahlreichen wissenschaftlichen und publizistischen Arbeiten 
schuf er sich in der Öffentlichkeit einen Namen. Dafür wurde ihm als ersten Juden 
1834 die Ehrendoktorwürde der Universität Leipzig verliehen. Anerkennung fand er 
auch in seinem politischen und organisatorischen Wirken. Von 1837 bis 1848 und 
nochmals von 1853 bis zu seinem Tod 1861 stand er der Jüdischen Gemeinde zu 
Dresden vor. Er gründete 1829 anlässlich des 100. Geburtstages von Moses Men-
delssohn einen Mendelssohn-Verein zur Förderung von Wissenschaft, Kunst und 
Gewerbe bei der israelitischen Jugend.50 1833 und 1837 überreichte er der sächsi-
schen Ständeversammlung Denkschriften, in denen er die Gleichberechtigung der 
Juden forderte.  
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Auf die 30er Jahre des 19. Jahrhunderts, als Beer sich zusammen mit Krug für die 
Judenemanzipation einsetzte, geht auch die Idee zurück, seine wachsende Bibliothek 
künftig als Legat der Universitätsbibliothek Leipzig zu vermachen. Er hoffte damals, 
dass in Leipzig eine jüdisch-theologische Fakultät errichtet werden könne. Seinen 
Versuch, diesen Wunsch durch eine Petition an die Ständekammer zu realisieren, 
bremste Krug allerdings mit den Argumenten, dass die Zeit noch nicht reif sei und 
Beer damit warten sollte, bis die volle Emanzipation der Juden in Sachsen erreicht 
sei.51 
Beer konnte noch miterleben, dass 1854 in Breslau unter der Leitung seines 
Freundes Zacharias Frankel (1801–1875), der 18 Jahre neben Beer in Dresden als 
Oberrabbiner gewirkt hatte, ein jüdisch-theologisches Seminar als moderne Ausbil-
dungsstätte für den Rabbinernachwuchs eröffnet wurde. Beers Wunsch gemäß 
wurde seine wertvolle Bibliothek von seiner Witwe zu einem Teil an das jüdisch-
theologische Seminar in Breslau vermacht, den anderen Teil erhielt die Universitäts-
bibliothek Leipzig. Allerdings sind ihm in seiner letzten Zeit Zweifel gekommen, ob 
nicht die gesamte Bibliothek in Breslau besser aufgehoben wäre, weil dort der grö-
ßere Benutzerkreis sein würde. 
Insgesamt umfasste die Bibliothek ca. 4.930 Titel, davon 2.530 in hebräischer 
Schrift. Breslau erhielt davon den weitaus größeren Teil. Allerdings kam Leipzig durch 
die kundige Auswahl von Prof. Krehl, dem späteren Oberbibliothekar der 
Universitätsbibliothek, der zugleich ein kenntnisreicher Orientalist war, in den Besitz 
einzigartiger hebräischer Drucke, darunter zahlreiche Titel aus dem 16. bis 
18. Jahrhundert. In einem Dankesschreiben des sächsischen Kultusministers 
Falkenstein bedankte sich dieser, in dem er dieses Vermächtnis mit der 
Judenemanzipation in Sachsen direkt in Verbindung brachte. Er schrieb darin von 
einer Schenkung, zu welcher den edlen Geber insbesondere das Gefühl der 
Dankbarkeit und Anerkennung der den jüdischen Glaubensgenossen in der neuen Ge-
setzgebung des Königreichs Sachsen gewordenen Gleichstellung bestimmt hat.52 
Tatsächlich sind wohl mehr das Andenken an seinen verehrten väterlichen Freund 
und Kampfgefährten Krug und die bis zuletzt gehegte Hoffnung, die Wissenschaft 
vom Judentum an der Universität Leipzig akademisch zu verankern, die Gründe für 
seine Entscheidung gewesen. 
Zusammengetragen wurde die Bibliothek von Bernhard Beer, eine der bedeu-
tendsten privaten jüdischen Büchersammlungen seiner Zeit, mit erheblichem Auf-
wand und materiellen Mitteln. Den Grundstock bilden die Bücher seines Lehrers 
Josef Metz und die Bibliothek von Israel Herz. Außerdem übernahm er große Teile 
der Bibliotheken der in Dresden ansässigen Gebrüder Marcus Bondi (1781–1860) 
und Simon Bondi (1774–1816). Mit allen bedeutenden Buchhändlern, die sich mit 
dem Handel von hebräischer und jüdischer Literatur befassten, in Leipzig, Berlin oder 
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Frankfurt am Main, aber auch außerhalb Deutschlands, stand er in Kontakt. In Leipzig 
zum Beispiel besaß er im jüdischen Prediger Adolf Jellinek (1821–1893) einen 
kenntnisreichen Agenten, der ihn mit wertvollen Büchern und aktuellen In-
formationen über den jüdischen Büchermarkt versorgte. Auch andere jüdische Ge-
lehrte wie Moritz Steinschneider (1816–1907), David Cassel (1818–1893) und Ab-
raham Geiger (1810–1874) trugen zur Bereicherung seiner Bibliothek bei. Interes-
sant ist ein kurzer Artikel des populären Reise- und Tagesschriftstellers Johann Daniel 
Ferdinand Neigebaur (1783–1866), der 1857 seinen Eindruck von der Beer’schen 
Bibliothek in Dresden schilderte: Eine zwar nicht sehr zahlreiche, aber sehr 
ausgewählte Büchersammlung dürfte wohl verdienen in weiteren Kreisen bekannt zu 
werden, da sie nicht nur für den Kenner der orientalischen Literatur bedeutende 
Schätze enthält, sondern auch für den Freund seltener Bücher Manches aufzuweisen 
hat, was gewiss allgemeines Interesse erregt.53 Bevor die Bibliothek nach Breslau und 
Leipzig abgegeben wurde, stellte Gerson Wolf den Catalog der Bibliothek des sel. 
Herrn Dr. Bernhard Beer in Dresden zusammen, der 1863 veröffentlicht wurde.54 In 
ihm sind die Bücher, die nach Leipzig gelangten, mit einem (L) versehen. 
In der Universitätsbibliothek Leipzig wurden sämtliche aus dem Besitz von 
Bernhard Beer stammenden Bücher mit einem Exlibris versehen, so dass man immer 
wieder bei der Durchsicht der Hebraica überrascht ist, wie qualitätvoll der Bestand 
dieser Provenienz ist. 
8. Die Bibliothek von Gustav Friedrich Hänel 
1878 erhielt die Universitätsbibliothek Leipzig die Bibliothek des Juristen und 
Rechtshistorikers Gustav Friedrich Hänel (1792–1878). Gustav Friedrich Hänel wurde 
am 5. Oktober 1792 in Leipzig geboren. Er entstammte der Familie der Hänel von 
Chronenthal, die im Zuge der Protestantenverfolgungen während des 30-jährigen 
Krieges von Oberösterreich nach Sachsen vertrieben wurde. Sein Vater, Christian 
Friedrich Hänel (1739–1820), war Großkaufmann und Ratsherr in Leipzig. Er 
bestimmte die beiden älteren Söhne zur Fortführung seines Seidengeschäftes und 
die beiden jüngeren zur wissenschaftlichen Laufbahn. Eine Schwester Hänels, 
Charlotte Hänel von Chronenthal, heiratete Maximilian Speck von Sternburg, der als 
Kaufmann 1818 sein eigenes Handelshaus „Specks Hof“ in Leipzig gründete.  
Gustav Hänel studierte in Göttingen Rechtswissenschaft und interessierte sich 
bereits dort besonders für Rechtsgeschichte. 1815 verteidigte er seine erste 
Dissertation. Sein Studium der im gleichen Jahr erschienenen ersten Bände von 
Savigny’s Geschichte des römischen Rechtes im Mittelalter brachten Hänel auf den 
Gedanken, in seiner weiteren wissenschaftlichen Arbeit die vorjustinianischen 
Rechtsquellen und die Bearbeitung derselben auf deutschem Boden zu erforschen 
und ihre Ausgaben der philologischen Kritik zu unterziehen. Darauf bereitete er sich 
                                                                
53 Neigebaur, Johann: Über die Bibliothek des Herrn Dr. Beer in Dresden. In: Serapeum 18 
(1857), S. 127–128. 
54 Wolf: Catalog (wie Anm. 51). 







in den fünf Jahren als Repetent und Dozent an der Leipziger Universität vor, um 
dann, nachdem er 1821 zum außerordentlichen Pro-fessor berufen worden war, 
sieben Jahre lang durch Europa zu reisen, um in Bibliotheken und Archiven, 
Antiquariaten und Privatsammlungen nach den handschriftlichen Schät-zen zu 
suchen, die seinem Plane dienten und Grundlage für seine wissenschaftliche Arbeit 
wurden. Nach Abschluss dieser Reisen, die von der Leipziger Professorenschaft auch 
wegen seines langen Fernbleibens teilweise kritisch gesehen wurden, begann er „die 
Ernte einzufahren“ und sich ganz der wissenschaftlichen Arbeit zu widmen. Aus 
diesem Grunde schlug er 1830 die Stelle eines Bibliothekars an der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig aus, die ihm angetragen worden war.55  
Genannt von seinen Werken seien nur die umfangreiche Neuausgabe des Codex 
Theodosianus 1842, die auf dem Vergleich von 54 in europäischen Bibliotheken 
verstreuten Handschriften und Principaldrucken beruht und Ergebnis einer 20-jähri-
gen Tätigkeit ist, und die neue kritische Ausgabe des Westgotischen Gesetzbuches 
Lex Romana Visigothorum 1849, für die Hänel 76 Handschriften studierte. Überlie-
fert sind auch zahlreiche Vorträge und Aufsätze zu einzelnen Handschriften in ver-
schiedenen bibliothekswissenschaftlichen aber auch Akademiezeitschriften. 
1838 wurde er zum Professor für Literaturgeschichte und Quellenkunde des rö-
mischen Rechts berufen. Bereits im späten Lebensalter stehend durchwanderte er 
den Orient und besonders Palästina. Hänel war Mitglied zahlreicher Gelehrtenge-
sellschaften, u.a. der Königlich sächsischen Akademie der Wissenschaften. 
Wie als Gelehrter wurde Hänel auch als Mensch geschätzt. Besonders hervorge-
hoben wurde sein Pflichteifer, strenge Ordnung, pünktliche Genauigkeit und Sorg-
falt. Spät schloss er eine kinderlos gebliebene Ehe mit einer Frau aus der Prediger-
familie Bernhardi. Sein ausgeprägter Familiensinn kommt im Briefwechsel Hänels 
zum Ausdruck sowie in der liebevollen Hinwendung zum Sohn seines früh verstor-
benen jüngsten Bruders Albert. Mit 86 Jahren starb Hänel am 18. Oktober 1878.  
Wohl in Rom legte er mit dem Kauf wertvoller mittelalterlicher Handschriften den 
Grundstock für eine für sein Fach bedeutende Bibliothek, die er mit großem Eifer und 
Sammlerlust ausbaute und deren Handschriften, Urkunden und Druckwerke er in 
ganz Europa erwarb. 
Im Protokoll der Sitzung der Bibliothekskommission vom 1. November 1878 teilte 
der Oberbibliothekar Krehl mit, daß der verstorbene Geheimrath Hänel seine 
Bibliothek der Universitätsbibliothek vermacht habe, unter zwei die Witwenpension 
seiner hinterlassenen Witwe bestehenden Bedingungen und unter einem die indivi-
duelle Größe des beim Tode des Erblassers vorhandenen Vermögens bestandenen 
Vorbehalte. Der Oberbibliothekar übernahm es zunächst mit dem Testamentsvoll-
strecker Dr. Berger das Nöthige zu besprechen, um von Rektor und vom Dekan der 
juristischen Fakultät bezüglich der Witwenpension abzugebenden Erklärungen fest-
zustellen.56 
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In den Miscellen des Neuen Anzeigers für Bibliographie und Bibliothekswissen-
schaft 1879 wurde die Erwerbung angezeigt: Aus Leipzig hat die Universitäts-Bibli-
othek eine ausserordentliche Bereicherung durch das Vermächtniss des verewigten 
Domherrn und Geh.-Raths Prof. Dr. Hänel erlangt. Es besteht aus 85 Handschriften 
auf Pergament über das Römische namentlich spätrömische Recht, darunter der 
berühmte Codex Udinensis. Ferner enthält es einige Tausend Druckwerke, mit einer 
Anzahl sogenannter Wiegendrucke, und eine kostbare Sammlung altclassischer 
Codices, so aus Werken des Cicero, Livius [...] bis herab zu Albertus Magnus und 
Donat, und werthvolle Inkunabeln aus allen Zweigen der Wissenschaft. Der hinter-
lassene Briefwechsel Hänel’s ergiebt die Grossartigkeit seiner Verbindungen mit 
Gelehrten aller Länder.57 
Der Briefwechsel umfasst 24 Bände und harrt der wissenschaftlichen Aufarbei-
tung, die sowohl seine wissenschaftliche Arbeit als auch das private Leben Gustav 
Friedrich Hänels und seiner Familie näher beleuchten könnte. Die von ihm gesam-
melten Briefe an ihn zeigen seine weitreichende Korrespondenz mit Gelehrten und 
Bibliothekaren aus ganz Europa, aber auch den Familienmenschen Hänel, der vor 
allem mit seinen Neffen in regem Briefwechsel stand.58 
Die Frage der rechtmäßigen oder unrechtmäßigen Erwerbung der Handschriften 
der Lex Romana Uteniensis und Epitome Juliani durch Hänel, die sich unter der 
Signatur Cod. Haen. Nr. 8–9 und 659 in der Universitätsbibliothek Leipzig befinden, 
unterlag in der Folgezeit einem juristischen und wissenschaftlichen Meinungsstreit. 
Bereits im Mai 1888 wurde auf Betreiben des italienischen Staates im Namen des 
Königs von Italien, Umberto I., eine Untersuchung im Königlich Sächsischen 
Amtsgericht Leipzig angeordnet, auf der der damalige Oberbibliothekar der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig, Ludolf Krehl, zur Erwerbung des Lex Romana Uteniensis 
durch Hänel Rede und Antwort stehen musste.60 
1911 griff der italienische Gelehrte Federico Patetta (1867–1945) das Problem 
erneut auf und unterstellte Hänel in einem Beitrag der Zeitschrift Atti della R. 
Academia delle Scienze de Torino, dass er diese Handschriften heimlich entwendet 
habe. Er warf ihm vor, nicht nur rücksichtslos gehandelt, sondern den Erwerb aus-
drücklich bestritten zu haben. Damit habe er dem italienischen Staat geschadet. Der 
Jurist und Oberbibliothekar der Universitätsbibliothek Leipzig, Rudolf Helssig (1846–
1928), setzte sich in einer Erwiderung im Zentralblatt für Bibliothekswesen 1912 mit 
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diesen Vorwürfen auseinander und versuchte sie anhand des in der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig vorhandenen Briefwechsels Hänels zu widerlegen.61 Auf 
diesen Beitrag antwortete wiederum Patetta 62 und bestritt nun sogar das Recht der 
Universität Leipzig, diese Handschriften zu besitzen. In einer zweiten Erwiderung, 
erneut im Zentralblatt für Bibliothekswesen, versuchte Helssig nochmals die Vor-
würfe Patettas sowie seine Rückforderung der Handschrift zu widerlegen.63 
Durch das Vermächtnis Gustav Hänels erhielt die Universitätsbibliothek Leipzig 
nach dem Gründungsbestand aus den sächsischen Klöstern ihren bisher größten 
Zuwachs an mittelalterlichen Handschriften. Da Hänel häufig noch selbst die Her-
kunft der Handschriften beschrieb, sind bei einer ganzen Reihe auch die Vorbesitzer 
bekannt und im Katalog der juristischen Handschriften von Rudolf Helssig als Codices 
Haeneliani Nr. 1–58 bereits angegeben.64 Die Bestände seiner Bibliothek erhielten 
ein Exlibris, so dass, auch wenn die Bibliothek nicht geschlossen aufgestellt ist, die 
Provenienz Hänels nachgewiesen werden kann. 
9. Die Goethesammlung Salomon Hirzels 
Als der Verleger Salomon Hirzel (1804–1877) 1877 seine Goethe-Sammlung 
testamentarisch der Universitätsbibliothek Leipzig vermachte, war das für sie eine 
singuläre Bereicherung, aber auch eine die Grenzen des bisherigen Sammelauftrags 
sprengende Erwerbung. Zwar waren bis dahin auch Spezialsammlungen von Schrif-
ten einzelner Gelehrter in den Besitz der Bibliothek übergegangen – erinnert sei nur 
an die Camerarius-Sammlung von August Wilhelm Ernesti und die Sleidanus-
Sammlung von Johann Gottlob Böhme, die eigene Signaturen erhielten – aber so 
eine komplexe Sammlung wie die Hirzelsammlung mit Handschriften, Drucken zu 
Lebzeiten Goethes, Ausgaben nach Goethes Tod, Handzeichnungen, Bildnissen, 
Abbildungen von Goethestätten, Medaillen oder einer Sammlung von Zeitungs-
nummern, Goethe betreffend, usw. – war ein Novum für die Bibliothek. Sie benötigte 
Jahrzehnte, bis sie in den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts die Sammlung in einem 
eigenen Raum präsentierten konnte. Georg Hirzel, der Enkel des Stifters, bedankte 
sich in einem Brief am 4. Januar 1923 bei Glauning: Viele Jahrzehnte lang 
schlummerte die Goethe-Sammlung von Salomon Hirzel in Kisten verpackt im Keller 
der Universitäts-Bibliothek, vergessen und verstaubt, bis endlich nach Rücktritt des 
damaligen Direktors Geheimrat Krehl sein Nachfolger Geheimrat Boysen im neuen 
Gebäude das heutige Zimmer gestaltete, in dem die Schätze an Büchern und Hand-
schriften wieder erwachten, Freude gaben und den Goethestudien zur Verfügung 
standen [...]. Und darüber freut sich dankbar der Enkel des Goethesammlers.65 
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Aus diesem Brief lässt sich erkennen – abgesehen davon, dass das Direktorat von 
Oskar von Gebhardt (1844–1906) keine Beachtung fand – wie problembehaftet der 
Umgang der Bibliothek mit diesem Nachlass war. 
Die Leipziger Universitätsbibliothek verdankte diese Schenkung der Verleihung 
der Ehrendoktorwürde an Hirzel 1865 anlässlich des 100-jährigen Jubiläums von 
Goethes Immatrikulation an der Leipziger Universität 1765, durch die sich der 
Nichtakademiker besonders geehrt fühlte. Noch ein zweiter Passus in seinem Testa-
ment deutet auf die Sympathie für die Universitätsbibliothek hin. Darin heißt es: Die 
Bücher aus dem 16. und 17. Jahrhundert, welche zu Grimms Wörterbuch benutzt 
worden sind und noch werden, die zum grössten Theil auf dem für das Folio-Format 
bestimmten untersten Fach der Bücherregale sich befinden, sollen bis zur Vollendung 
des Wörterbuches meinem Sohn Heinrich verbleiben, der ein Verzeichnis derselben 
anfertigen wird. Nach Vollendung des Wörterbuches sollen dieselben der hiesigen 
Universitätsbibliothek zum Kauf angeboten und wenn letztere nicht darauf 
reflectiert, verauctionirt werden.66 
Abb 4: Stammbucheintrag Goethes (Slg. Hirzel, B 53) 
 
Aus unbekannten Gründen machte die Universitätsbibliothek davon keinen Ge-
brauch, sondern die mehr als 400 Originaldrucke der deutschen Literatur aus dem 
Zeitraum von 1520–1750 wurden in den Jahren 1908/1909 von der Stadtbibliothek 
in Frankfurt am Main angekauft.67  
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Da sich bei dieser Sammlung zahlreiche Unica befanden und die Universitäts-
bibliothek Literatur aus diesem Zeitraum nur sehr lückenhaft besaß, ist diese ver-
passte Gelegenheit für den Bestandsaufbau der Universitätsbibliothek sehr bedauer-
lich. 
Die umfassende Goethesammlung Hirzels war in ihrer Zeit beispiellos. In Weimar 
und Frankfurt am Main entstanden erst später Zentren der Goetheforschung mit 
Sammlungen von Handschriften und Drucken, denn damals wurde Goethes Nachlass 
am Frauenplan in Weimar von seinen Enkeln noch unter Verschluss gehalten. 
Hirzels Goethe-Sammlung war zur ihrer Zeit der umfangreichste für die Forschung 
zugängliche Bestand. Zusammen mit der am Anfang des 20. Jahrhunderts in Leipzig 
entstandenen Goethe-Sammlung von Anton Kippenberg und der Faustsammlung 
von Gerhard Stumme machten sie Leipzig zu einem Zentrum der Goetheforschung. 
Übrigens versuchte der Direktor der Universitätsbibliothek Leipzig Otto Glauning in 
den 20er und 30er Jahren Kontakte aufzubauen und finanzielle Mittel zu erhalten, 
um auch diese beiden Sammlungen für die Universitätsbibliothek Leipzig zu sichern. 
Durch den Zweiten Weltkrieg und die politischen und wirtschaftlichen 
Veränderungen danach war dieses Ansinnen jedoch zum Scheitern verurteilt. 
Zusammengebracht wurde diese Sammlung mit großem Spürsinn von dem Ver-
leger Salomon Hirzel in jahrzehntelanger Sammeltätigkeit. Er wurde als Spross einer 
Patrizierfamilie 1804 in Zürich geboren. Nach seiner Gymnasialzeit wandte er sich 
dem Buchhändlerberuf zu und verbrachte seine Lehrjahre bei den zwei renommier-
ten Verlagsbuchhandlungen Georg Reimer in Berlin und Winter in Heidelberg. 1830 
übernahm er gemeinsam mit Reimers Sohn Karl die traditionsreiche Weidmannsche 
Buchhandlung in Leipzig. 1853 trennte er sich von seinem Partner und gründete 
unter seinem Namen einen eigenen Verlag, an dessen Spitze er bis zu seinem Tod 
stand. Humanistisch breit gebildet, aber ohne akademische Ausbildung, fühlte er sich 
von der Person und dem Werk Goethes seit seinen Berliner Jahren angezogen. 
Nachdem er als passionierter Sammler eine bedeutende Zwinglisammlung angelegt 
hatte, die er der Straßburger Universitätsbibliothek schenkte, galten seine 
Bemühungen im Mannesalter dem Phänomen Goethe. Angefangen hatte alles mit 
dem Erwerb von Goethebriefen an Lavater aus dem Lavaternachlass durch seinen 
Vater, den Philosophieprofessor Heinrich Hirzel als Grundlage einer geplanten 
Briefausgabe, die erst nach dem Tod des Vaters von seinem Sohn 1833 
herausgegeben wurde. Salomon Hirzel war unermüdlich tätig, seine Goethe-
Sammlung auszubauen, indem er seine Bekannten und Autoren aufforderte, ihm 
Goetheausgaben und Handschriften zu beschaffen. Bis zu seinem Tod kamen dann 
533 Handschriften, darunter 295 von Goethe selbst oder nach Goethes Diktat 
geschriebene Briefe und 54 Dichtungen und Dichtungsbruchstücke, eine Reihe 
weiterer aus seinem Umfeld stammender Briefe, 918 Druckwerke und eine Vielzahl 
kleiner in Sammelbänden vereinigter Kleinschriften, Zeitschriftenhefte und 
Zeitungsnummern zusammen. Ziel seiner Sammeltätigkeit sollte auch sein, durch die 
systematische Erfassung gedruckter und handschriftlicher Quellenmaterialien eine 
wissenschaftliche Grundlage für die historisch-kritische Ausgabe der Werke des 







Dichterfürsten und für die Beschäftigung mit seiner Biographie zu schaffen.68 Nach 
der Freigabe des Nachlasses von Goethe in Weimar konnte auf breiterer Grundlage 
die Sophienausgabe erscheinen. 
Neben den Teilen des Lavaternachlasses war auch das Verlagsarchiv der von 
Hirzel und Reimer übernommenen renommierten Weidmannschen Buchhandlung 
eine ergiebige Quelle für seine Sammeltätigkeit. Die bedeutende Verlegerpersön-
lichkeit Philipp Erasmus Reich (1717–1787), der Geschäftsführer und später auch 
Teilhaber dieses Verlages war und einen geistigen Mittelpunkt Leipzigs in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts darstellte, korrespondierte mit vielen Geistes-
größen seiner Zeit, unter anderem auch mit Goethe. Allein 32 Briefe Goethes kamen 
auf diese Weise in seine Sammlung. Berührend ist auch das Autograph der zweiten 
Fassung des Lustspiels „Die Mitschuldigen“ mit dem Namenszug von Friederike 
Brion. Es ist eines der wenigen Stücke, die die Vernichtung aller Dokumente über ihre 
Beziehungen zu Goethe durch die Familie Brion überdauert haben. Hirzel hat das 
Manuskript von dem mit ihm befreundeten Bonner Juristen Boecking erhalten.  
Stolz veröffentlichte Salomon Hirzel in den Jahren 1848, 1862 und 1874 als Pri-
vatdrucke ein Verzeichnis einer Goethebibliothek, in denen er das fortschreitende 
Wachstum seiner Bibliothek dokumentierte. Schließlich gab sein Bruder Ludwig 
Hirzel 1884 eine Ausgabe heraus, die auch Nachträge und Fortsetzung bis zu diesem 
Jahr enthielt. Allerdings entsprach dieses Verzeichnis nicht den Intentionen Salomon 
Hirzels, weil es auch Titel in der Sammlung nicht vorhandener Schriften enthielt. 
Anlässlich der hundert-sten Wiederkehr von Goethes Todesjahr erschien dann im 
Jahr 1932 ein Verzeichnis von Salomon Hirzels Goethe-Sammlung der Universitäts-
Bibliothek zu Leipzig, erarbeitet von Reinhard Fink, in dem er nach den Grundsätzen 
moderner bibliothekarischer Technik einen vollständigen Bestandskatalog der Hirzel-
Sammlung erstellte.69 Die Exemplare sind durch einen Stempel Ex Dono Salomonis 
Hirzel 1877 gekennzeichnet. 
Leider erlitt die Sammlung nach dem Zweiten Weltkrieg schmerzhafte Verluste 
bei den Drucken von Goethes Schriften, die zu Goethes Lebzeiten veröffentlichte 
Ausgaben in großer Vollständigkeit enthielten. Die gesamte Hirzel-Sammlung wurde 
von den sowjetischen Truppen aus einem der Auslagerungsorte der Universi-
tätsbibliothek Leipzig, aus Mutzschen, mit anderen wertvollen Beständen abtrans-
portiert. Bei der Rückgabe des überwiegenden Teils der als Beutegut 1945 beschlag-
nahmten Bestände kamen 1958 auch große Teile der Hirzel-Sammlung zurück nach 
Leipzig. Allerdings zeigte es sich, dass von den Drucken 213 Bände fehlten. Ver-
mutlich ist der Inhalt von zwei Kisten in den Wirren der Transporte zerstreut worden. 
Darauf deutet ein Band aus den Hirzelbeständen hin, der bei der Rückgabe der 
Bücher aus Georgien an Deutschland im Jahre 1996 auftauchte.  
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10. Die Kestner‘sche Handschriftensammlung  
Mit der Autographensammlung Benno von Römers, die handschriftliche 
Dokumente von bedeutenden Naturwissenschaftlern enthält, gelangte die erste 
unabhängig von einem Nachlass oder über eine bestimmte Persönlichkeit 
zusammengetragene Sammlung von handschriftlichen Dokumenten in die 
Universitätsbibliothek. Autographen als Sammlungsgegenstand erregten, seitdem es 
Schriftkultur gibt, das Interesse der Menschen, denn keinem anderen 
Sammlungsgegenstand wohnt eine so unmittelbare persönliche Note inne, und mit 
keinem verbindet sich ein so hoher Gefühlswert wie mit dem Autographen.70 Häufig 
verkörpert das Autograph ein Persönlichkeitsdokument, das oft die Glorie einer 
kostbaren Reliquie besitzt. Mit der Kestner‘schen Autographensammlung, die 1892 
als Vermächtnis von Georg Kestner (1805–1892) in den Besitz der 
Universitätsbibliothek Leipzig überging, gelangte eine der großen universalen 
Autographensammlungen nach Leipzig, die im Laufe des 19. Jahrhunderts in 
Deutschland entstanden. Das Sammeln von Autographen fand in diesem 
Jahrhundert einen breiten Liebhaberkreis. Man denke nur an Goethe, der seinen 
Bekanntheitsgrad und seine dominierende Stellung in der deutschen Kultur- und 
Geisteswelt für seine Liebhaberei weidlich ausnutzte. Mehrere damals entstandene 
Sammlungen gingen in öffentlichen Besitz über. Unter ihnen nimmt die in mehr als 
einem Jahrhundert entstandene Sammlung der Familie Kestner, einer alt-
eingesessenen Hannoveranischen Juristenfamilie, einen hervorragenden Platz ein. 
Georg Kestner wurde 1805 als Sohn des Archivrates Georg Kestner (1774–1867) in 
Hannover geboren. Sein Großvater, Johann Christian Kestner, war der Gemahl von 
Charlotte Buff, die in die Weltliteratur eingegangene Lotte, Vorbild für die gleich-
namige Frauenfigur in Goethes „Leiden des jungen Werther“. Er war Charlottes 
Erstgeborener. Sein Sohn, dem die Universitätsbibliothek diese Schenkung verdankt, 
studierte den Familientraditionen gemäß in Göttingen und Heidelberg Rechts-
wissenschaft. Mit seiner Anstellung im Justizdienst und später im Steuerfach unzu-
frieden, zog er sich noch vor Erreichen der Pensionsgrenze zurück und ließ sich als 
Privatier in Dresden nieder. Hier konnte er mit Fleiß und Akribie die Autographen-
sammlung, deren Grundlagen sein Vater legte, fast drei Jahrzehnte weiter ausbauen. 
Geprägt wurde die Sammlung durch seinen Vater, den Archivrat Georg Kestner. Ihm 
als Archivar ist die heutige noch geltende Ordnung sowie der bedeutende 
Grundbestand an Autographen zu verdanken. Gleichfalls trug seine umfangreiche 
Familie mit mannigfaltigen Beziehungen zum Ausbau der Sammlung bei. Besonders 
ergiebig erwiesen sich die auf seinen Onkel August Kestner (1777–1853) zurückge-
henden Dokumente. Wird auch der Hauptteil seines Nachlasses im Kestner-Museum 
in Hannover aufbewahrt, so sind eine Reihe wichtiger Dokumente seiner Korres-
pondenz in Leipzig zu finden. August Kestner residierte als Vertreter Hannovers und 
Englands am Vatikan zwischen 1827 und 1853 im Palazzo Tomati. Diese Adresse war 
während seiner Tätigkeit in Rom ein Anlaufpunkt vieler Romreisender. Mit diesem 
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Kreis stand er in stetigem Kontakt. Daneben trug der Elsässer Zweig der Kestner-
Familie nicht unwesentlich zur Bereicherung der Sammlung bei. Aus dem ganz 
anderen Umfeld des dritten Sohnes von Charlotte, Carl Kestner, er war Begründer 
eines chemischen Unternehmens, kamen Briefe von Naturwissenschaftlern wie 
Justus von Liebig oder Friedrich Wöhler dazu. Kurz nach Übernahme der Sammlung 
durch die Universitätsbibliothek Leipzig gab der Bibliothekar Otto Günther einen 
ersten Überblick über den neuerworbenen Schatz im Zentralblatt für 
Bibliothekswesen.71 
Treffend schreibt er über die Entstehung der Sammlung. Was der Vater aufs 
glücklichste begonnen, hat der Sohn mit gleichem Erfolg fortgesetzt, und so ist unter 
Mitwirkung von Verwandten und Freunden, gefördert durch weitreichende Verbin-
dungen eine Autographensammlung größten Stiles zusammengebracht worden, die 
von blos dilettantischer Spielerei nicht das geringste mehr verspüren lässt.72 
In einer General-Uebersicht der Handschriften-Sammlung des Archivrath Kestner, 
Hannover im April 1849, erläutert der Vater Georg in der Einleitung seine 
Sammelgrundsätze. Er schreibt, dass sich die Sammlung erstrecken soll auf die 
Handschriften aller in irgend einer Beziehung merkwürdiger Personen, wovon auch 
Urkunden, Actenstücke u. andere, besonders gleichzeitige, geschriebene oder ge-
druckte, Nachrichten über merkwürdige Begebenheiten und Verhältnisse, in religiö-
ser, wissenschaftlicher, politischer und künstlerischer Hinsicht, nicht ausgeschlossen 
sind. Auch wird festgelegt, dass bloße Namen und Fragmente ohne Inhalt nur in 
Ermangelung eines besseren aufgenommen werden. Weiterhin kennzeichnet die 
Sammlung, dass von einer Person mehrere Briefe bzw. ganze Briefwechsel gesam-
melt wurden. 
Den Autographen sind – ungewöhnlich für die meisten Autographensammlungen 
– Porträts der Verfasser in unterschiedlichsten Drucktechniken, als Photographie 
oder als Schattenriss, Abbildungen ihrer Wirkungsstätten, Illustrationen zu ihren 
Werken, Andenken an sie, Zeitungsausschnitte oder Broschüren beigelegt.  
Schier endlos wäre der Reigen prominenter Namen, den man aufzählen müsste. 
Gerade in den letzten Jahren war der Briefwechsel des Hannoverschen Schau-
spieldirektors Gustav Friedrich Wilhelm Großmann sehr gefragt. Mit seinen ca. 2.500 
Briefen von rund 300 Personen ist er ein einmaliges Zeugnis zur deutschen Literatur- 
und Geistesgeschichte des Zeitraums von 1775–1795. Briefpartner waren unter 
anderem Gotthold Ephraim Lessing, Friedrich Schiller, Voltaire und Adolph Knigge.73 
Ein anderes wichtiges Aktenkonvolut gelangte zu Beginn des 19. Jahrhunderts in 
die Kestner‘sche Sammlung. Es handelt sich offensichtlich um Teile der Akten des 
Reichskammergerichts in Wetzlar. Mit seinem Zusammenbruch 1806 endete auch 
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dessen Tätigkeit. Herausgegriffen sei nur ein Fall, der Prozess gegen Götz von Ber-
lichingen wegen Landfriedensbruch aus dem Jahre 1515. 
Von Goethe und seinem Umkreis finden sich in der Kestner-Sammlung einige 
Dokumente als erfreuliche Ergänzung zur Hirzel-Sammlung. Allerdings ist jeder 
enttäuscht, der sich hier Goethes Briefe an die Familie Kestner aus der Wertherzeit 
erhofft. 97 Briefe Goethes sind nach dem letzten Willen Georg Kestners in das 
Goethe-Schiller-Archiv gelangt. Aber immerhin befinden sich in der Universitäts-
bibliothek Leipzig noch vier eigenhändige Briefe Goethes, zwei von ihm unter-
zeichnete und das vom Fräulein von Göchhausen abgeschriebene Manuskript der 
„Geschwister“ mit Goethes eigenhändigen Korrekturen. Ebenso sind mehrere Briefe 
aus Goethes Familie vorhanden. Obwohl inhaltlich belanglos, ragt unter den Goe-
thebriefen der Kestner-Sammlung einer heraus, nämlich der bei Thomas Mann im 
Zentrum seines Romans „Lotte in Weimar“ stehende Brief Goethes aus dem Jahre 
1816 an Charlotte, als sie zusammen mit ihrer Tochter Clara Weimar besuchte. In 
diesem bietet er der Jugendfreundin seinen Wagen und seine Theaterloge an. 
Als die Universitätsbibliothek Leipzig die Sammlung übernahm, waren die 
Kostbarkeiten in 224 Pappkästen untergebracht, die sich in sechs Schränken befan-
den. Im Verlauf der Auslagerungen während des Zweiten Weltkrieges erlitt die 
Sammlung einige Verluste. Nach wie vor existiert die von Georg Kestner dem Älteren 
festgelegte Ordnung. 
11. Fazit 
Ausgewählt wurden neun Beispiele von im 19. Jahrhundert erworbenen 
Gelehrtenbibliotheken, die das Bestandsprofil der Universitätsbibliothek Leipzig 
wesentlich geprägt bzw. verändert und zu ihrem internationalen Ruf beigetragen 
haben. Die Aufzählung ließe sich beliebig erweitern. Man denke nur an die 
umfangreiche Universalbibliothek von Christian Daniel Beck (1757–1832), des 
letzten Professorenbibliothekars der Universitätsbibliothek Leipzig, die 1835 mit 
24.850 Bänden den Gesamtbestand der Bibliothek um fast ein Drittel vergrößerte. 
Im Jahre 1837 gelangte als Vermächtnis die Bibliothek des Johann Jakob Freiherrn 
von Uckermann (1762–1836) mit reichen Beständen an Mathematik, Astronomie 
und Philosophie ins Haus. Sie umfasste 7.850 Bände. Mit dem Nachlass des 
Geheimen Finanzrates Ferdinand von Reiboldt aus Dresden kamen 26.500 Münzen 
und Medaillen in die Bibliothek und machten die Universitätsbibliothek Leipzig nach 
dem 1851 erfolgten Erwerb der 45.000 Münzen umfassenden Sammlung des 
Leipziger Kaufmanns und Stadtrats Carl Friedrich von Posern-Klett (1798–1848) trotz 
der Verluste im Zweiten Weltkrieg zur größten Münzsammlung an einer deutschen 
Universität. 1852 übernahm die Bibliothek die wertvolle theologische Sammlung von 
Otto Moritz Stübel (1797–1849) mit 1.800 Bänden, 1861 die juristische Bibliothek 
von Justizrat Friedrich August Biener (1787–1861). 1885 und 1886 kamen mehrere 
medizinische Bibliotheken in die Universitätsbibliothek, so die von Justus Wilhelm 
Martin Radius (1797–1884), Hermann Ploß (1819–1885) und Johann Nepomuk 
Czermak (1828–1873). Nicht vergessen sollte der 1854 erfolgte Kauf von 487 







arabischen Handschriften der Fideikommissbibliothek der Familie Refaiya74 aus 
Damaskus sein. Es ist interessant, dass von den neun vorgestellten 
Gelehrtenbibliotheken lediglich zwei angekauft wurden, nämlich die Bibliotheken 
von Rosenmüller und Hammer-Purgstall. Der Anstoß für den Ankauf ging dabei nicht 
von der Bibliothek, sondern vom Dresdner Ministerium aus. Es entsteht der Ein-
druck, dass die Bibliotheksleitung sich mit der gezielten Übernahme von 
Gelehrtenbibliotheken schwer tat. Bedeutende Bibliotheken wie die des 
Altphilologen Gottfried Herrmann (1772–1848)75 oder die des ersten jüdischen 
Gelehrten an der Leipziger Universität Julius Fürst (1805–1873) gingen Leipzig 
verloren, ohne dass sich Oberbibliothekar Gersdorf um eine Erwerbung bemühte. 
Allerdings lässt das Erwerbungsjournal erkennen76, dass er viele einzelne 
Ergänzungen der Altbestände auf zahlreichen Auktionen, die während des gesamten 
19. Jahrhunderts besonders in Leipzig stattfanden, erwerben konnte. 
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